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  L.A. Woman


  Für Sarah sind die Würfel gefallen – leider nicht zu ihren Gunsten: Kaum angekommen in ihrer Traumstadt L.A., verlässt sie der Verlobte, ihr Job ist Frust, und die Wohnung für sie allein zu teuer. Da meint es das Schicksal gut mit ihr und schickt Martika: Die affärenerprobte Dreißigerin sucht ein Zimmer und kennt die Herz-Buben der Stadt. Aufgestylt zur Königin der Nacht, stürzen sich die beiden ungleichen Frauen ins Clubleben von L.A., doch Sarah geht weiter allein ins Bett: Taylor ist zwar sehr nett, aber auch sehr schwul. Raoul versteht was von Damenunterwäsche, nichts hingegen von Frauen, und der gute Freund Kit denkt nur ans Schreiben – so scheint es. Das Blatt wendet sich, als Sarahs Ex ihr plötzlich den zweiten Antrag macht. Sarah sagt Ja zur Hochzeit in Las Vegas. Und Kit läuft Sturm. Hat sie etwa auf den Falschen gesetzt?


  Gewidmet der Familie meines Herzens:

  Pat Johnson, Katrina Healey, Mike Johnson,

  Chris Becker, Greedi James. Ich liebe euch!


  Und für Lisa und Joey,

  die coolsten Typen, die ich je getroffen habe.

  Danke.


  1. KAPITEL


  Waiting For The Sun


  Sarah sah sich nervös im Zimmer um. „Ehrlich gesagt habe ich es mir anders vorgestellt. Ganz anders.“


  Sie hörte, wie Benjamin seufzte. „Ich bin gerade im Büro, Süße. Wird dieses Gespräch lange dauern?“


  Sarah atmete tief durch. „Ich fühlte mich nur … ein bisschen einsam. Ich wollte mit dir sprechen.“


  „Du bist doch bereits seit einer ganzen Woche in Los Angeles. Wie geht es dir? Hast du dich schon, sagen wir mal, akklimatisiert?“


  „Die Umzugskartons stapeln sich bis unter die Decke, aber zumindest habe ich jetzt ein Bett. Gott sein Dank haben Judith und David mir geholfen.“ Sie machte eine Pause. „Das soll kein Vorwurf sein … ich meine, ich verstehe ja, dass du letztes Wochenende schon wieder arbeiten musstest.“


  „Erinnere mich bloß nicht daran.“ Sie hörte, dass er ungeduldig mit Papier raschelte. „Judith … wer ist das noch mal?“


  „Meine Freundin vom College. Sie ist mit David verheiratet und hierher gezogen, warte mal, das muss jetzt drei Jahre her sein. Erinnerst du dich nicht? Wir waren bei ihrer Hochzeit.“


  Nach einer Weile fragte er. „Die Chinesin?“


  Sarah verdrehte die Augen. „Ganz genau die.“


  „Aha. Na ja, dann bis du ja nicht völlig alleine.“


  Sie drückte sich gegen die Armlehne des Sofas. „Das ist nicht dasselbe, und das weißt du“, sagte sie und blickte aus dem Fenster. Es sieht ganz so aus, als würde jeden Moment ein Gewitter aufziehen, dachte sie. Dabei hatte sie geglaubt, dass es in Los Angeles niemals regnete, aber wahrscheinlich war das nur ein Mythos. Sie hoffte, dass es nicht gewittern würde. „Ich kann es einfach nicht mehr abwarten, dass du endlich hierher kommst, mit mir in dem Bett kuschelst, mir hilfst, die Möbel auszusuchen und … du weißt schon … uns ein richtiges Nest zu bauen.“


  Kaum hatte sie die Worte ausgesprochen, zuckte sie auch schon zusammen. Sie hätte besser nicht Nest bauen sagen sollen, schließlich wollte sie ihn nicht drängen, sie zu heiraten … obwohl sie schon seit vier Jahren verlobt waren. Sie wollte einfach nur eine gute Lebensgefährtin sein und ihm helfen.


  Wirklich.


  „Ich verstehe ja, dass du mich vermisst, natürlich. Aber es ist nicht so, dass es dich umbringt, oder?“ Sein Lachen klang warm.


  Sie spürte ein alarmierendes Kribbeln, denn sie kannte dieses Lachen. Während einer Feier hatte er den Geschäftsführer einer Computerfirma mit eben diesem Lachen bedacht, als er versuchte, ihm einige Halbleiter zu verkaufen. Und er hatte den Auftrag bekommen.


  „Ich werde nicht sterben, weil du nicht bei mir bist, aber ich bin unglücklich“, sagte sie und hoffte, dass das nicht zu weinerlich klang. Auf der anderen Seite war sie allein in einer Millionenstadt voller Menschen, die sie nicht kannte. Ein bisschen Gejammer war da ganz bestimmt angebracht! „Wie hat Mr. Richardson es aufgenommen, dass du dich versetzen lassen willst? Du warst ja der Meinung, dass er sich sehr ärgern würde, aber andererseits nichts mehr unternehmen könnte, sobald du bei dem Filiale in Los Angeles unterschrieben hast …“


  Er seufzte laut. „Wie sich herausgestellt hat, habe ich mich geirrt.“


  Aus dem alarmierenden Kribbeln wurde ein heftiges Stechen. „Was ist passiert?“


  „Richardson hat sich wie ein Idiot benommen“, antwortete Benjamin mit säuerlicher Stimme. „Er wusste es bereits. Er wusste, dass ich versuchen wollte, unser Büro zu verlassen. Aber er will nicht auf mich verzichten. Ich bringe einfach zu viel Umsatz. Ich habe nicht damit gerechnet, dass er mir so viel bieten würde, damit ich bleibe. Er will nicht einen seiner besten nordkalifornischen Vertreter an Südkalifornien verlieren.“


  „Aber es gibt nichts, was er dagegen tun kann, nicht wahr?“ drängelte sie. „Du hast bereits alles mit dem Verkaufsleiter, wie heißt er noch mal, geregelt, oder?“


  „Sarah, er hat sogar den Vizepräsidenten der Firma mit ins Spiel gebracht. Und der hat mir klipp und klar gesagt, dass ich, wenn ich versuchen würde, Fairfield zu verlassen, nicht nur in eine andere Stadt sondern auch zu einer anderen Firma wechseln müsste.“


  Sarah wurde bleich und setzte sich auf die Armlehne des Sofas. „Aber … du hast doch hier schon einen Mietvertrag unterschrieben!“


  Ich wäre niemals hierher gezogen, wenn du nicht mitgekommen wärst!


  „Das weiß er.“ Benjamins Stimme triefte vor Bitterkeit. „Er nahm mich persönlich zur Seite und sagte, er würde mit Richardson sprechen, aber die beiden sind, du weißt schon, Freunde.“ Er spuckte das Wort geradezu aus. „Er sagte, ich solle ihm einfach ein wenig Zeit geben.“


  „Über wie viel Zeit sprechen wir?“ Sarah versuchte, ihre Stimme ruhig zu halten. Sie klammerte sich an den Telefonhörer wie an einen Lebensretter.


  „Etwa zwei Monate.“


  „Zwei Monate!“


  „Glaubst du vielleicht, ich bin froh darüber?“


  Sarah beruhigte sich wieder. „Zwei Monate. Okay. Das ist so lang wie … Semesterferien. Das ist nicht so schlimm.“


  „Ehrlich gesagt könnten es auch drei Monate werden“, korrigierte er sich. „Das hängt alles von Richardson ab. Verdammt noch mal!“ Er hielt inne und senkte dann die Stimme, als er sich offenbar erinnerte, dass er, trotz Wochenendes, in der Firma war. „Verdammt. Dieses Kaff hier geht mir so auf die Nerven!“


  Sie sah wieder aus dem Fenster. Die Wolken wirkten tatsächlich ziemlich schwer, und ein paar Tropfen schlugen bereits gegen die Scheibe. Sie knipste das Licht an. „Du könntest nicht vielleicht … na ja, könntest du dir hier nicht vielleicht einfach einen anderen Job suchen? Musst du unbedingt bei Bear Electronics bleiben?“


  „Bist du verrückt? Der Arbeitsmarkt ist katastrophal“, gab er scharf zurück. „Hier habe ich schon so viel erreicht, da werde ich doch nicht alles aufgeben und von vorne anfangen!“


  „War ja nur ein Vorschlag“, sagte Sarah beruhigend. Ich will ja nur, dass du bei mir bist. Aber das würde in nächster Zeit nicht der Fall sein. „Ich könnte den Mietvertrag kündigen und zurückkommen …“


  „Du hast deine Wohnung bereits aufgegeben.“


  „Ich könnte bei dir einziehen …“


  „Sarah, die Wohnung läuft auf meinen Namen. Ich will nicht, dass du meinen Ruf aufs Spiel setzt, okay?“


  Nun, es war ja wohl nicht meine Idee, diesen Vertrag überhaupt zu unterschreiben, oder?


  Sie wollte nicht streiten. Sie würde einfach das Beste aus der Situation machen. „Gut. Drei Monate alleine. Das ist nicht so schlimm“, sagte sie, obwohl es umso schrecklicher klang, je öfter sie darüber nachdachte. „In dieser Zeit kann ich bestimmt eine Menge Dinge erledigen.“ Zum Beispiel die Hochzeit vorbereiten. Er hatte versprochen, dass sie bis zum Ende des Jahres heiraten würden. Zwar hatte er keine genaueren Angaben gemacht, aber sie wusste, dass er das auch niemals tun würde. Und deswegen war es auch nicht sinnvoll, es ihm schon wieder unter die Nase zu reiben. Vor allem jetzt, wo er so ein Problem mit Richardson hatte.


  „Vier Monate im schlimmsten Fall“, sagte er und machte es damit nur noch schlimmer. „Oh Mann. Ich beneide dich.“


  „Tatsächlich?“ Sarah lächelte. „Wieso?“


  „Wenn ich endlich nachkomme, bist du praktisch schon eine Einheimische. Du wirst wissen, wo die schönsten Flecken sind, du wirst bereits eine Arbeit haben, du wirst echt …“


  „Warte mal einen Moment“, unterbrach sie ihn. „Ich weiß nicht, ob ich innerhalb von drei Monaten einen Job finde, den ich wirklich will. Benjamin, du wirst mir doch keine Steine in den Weg legen?“


  Er lachte, es war wieder dieses Verkäuferlachen. „Ich weiß, dass du dir die Zeit nehmen wolltest herauszufinden, was du wirklich tun willst, allerdings scheint das jetzt nicht mehr besonders realistisch in der jetzigen Situation, meinst du nicht?“


  Sie versuchte, sich zurückzuhalten. „Aber das war Teil unserer Abmachung. Ich sollte nach L.A. ziehen und die Wohnung für dich einrichten, und du wolltest ein paar Monate lang die Rechnungen bezahlen, bis ich meine … äh … Richtung gefunden habe.“


  „Nach drei Jobs in vier Jahren, Liebling, spielt es da wirklich eine Rolle, ob du jetzt eine Arbeit findest, die dir Spaß macht?“ Seine Stimme war drängend. „Du kannst später, wenn ich da bin, jederzeit kündigen.“


  Sarah hätte am liebsten mit den Fäusten gegen die Wand getrommelt. „Der Punkt ist, Benjamin, dass ich keine Lust mehr habe, zu kündigen. Ich fühle mich so … planktonisch.“


  „Planktonisch?“ Dieses Mal klang sein Lachen echt. „Gibt es so ein Wort überhaupt?“


  „Ich will einfach aufhören, mich so treiben zu lassen wie Plankton“, sagte sie. „Ich brauche etwas Beständigkeit.“


  Er stöhnte ein wenig gereizt. „Dafür bin ich aber nicht verantwortlich, oder Sarah?“


  „Darum geht es doch nicht.“ Sie runzelte die Stirn. „Ich bin einfach immer so unglücklich, wenn ich arbeite. Ich meine, es muss doch irgendetwas geben, das mir wirklich Spaß macht.“


  „Niemandem macht seine Arbeit wirklich Spaß“, stellte er kurzerhand fest. „Okay, mir vielleicht. Trotzdem wirst du nicht in der Lage sein, die Miete zu bezahlen, wenn du keinen Job hast, stimmt’s? Also ist jetzt wirklich nicht die richtige Zeit, wählerisch zu sein. Und die Rechnungen werden ziemlich bald ins Haus flattern.“


  „Wie viel wirst du in der Lage sein beizusteuern?“


  Wieder entstand eine dieser langen Pause, die sie langsam zu hassen begann.


  „Sarah“, sagte er langsam. „Ich wohne noch nicht da, oder?“


  Sie blinzelte. „Aber du hast gesagt …“


  „Es hat sich einiges geändert.“ Sein Ton war etwas barsch. „Du erwartest doch nicht ernsthaft von mir, dass ich die Miete bezahle, wenn ich nicht umziehe.“


  „Noch nicht“, sagte sie widerspenstig. „Du ziehst noch nicht um.“


  „Auf jeden Fall kannst du das nicht erwarten“, fuhr er unbeirrt fort.


  „Du hast Recht, Benjamin.“ Ihre Stimme war kalt.


  „Natürlich, ich wäre mit meinen wenigen Ersparnissen in der Tasche hierher gezogen, bereit, die Miete zu zahlen, die du eigentlich übernehmen wolltest, auch wenn ich gewusst hätte, dass du nicht kommen würdest, bevor ich alles eingerichtet habe. Natürlich! Was habe ich mir nur gedacht?“


  „Ich habe die Kaution bezahlt und die erste Monatsmiete, also bitte tu nicht so, als seist du völlig mittellos“, antwortete Benjamin. „Du warst es doch, die gesagt hat ‚Oh, L.A. wird ja so viel Spaß machen‘! Du warst es, die meinte, es wäre großartig, dorthin zu ziehen!“


  Ja, weil du es wolltest, du Idiot!


  Aber ihr Temperament war sowieso schon viel zu weit mit ihr durchgegangen. Sie wollte nicht streiten … vor allem nicht wenn achthundert Meilen zwischen ihnen lagen, und das Telefon die einzige Verbindung war, die sie zu ihm hatte. „Es tut mir Leid. Ich … ich habe nie erwartet, dass du mich aushältst.“


  „Schon gut. Stell dir einfach nur vor, wie ich mich fühle.“


  Sie versuchte es. Sie versuchte es wirklich sehr.


  Drei Monate allein und einen Job suchen, in einer Stadt, in der sie außer Judith niemanden kannte. Sarah schloss die Augen und atmete tief durch. Sie wollte nicht losheulen. Er hasste es, wenn sie weinte, und konnte es immer schon ein paar Sekunden im Voraus ahnen. „Besuchst du mich bald?“


  „Ich bin gerade an einem Riesengeschäft dran, und bisher haben wir unser Jahresziel noch nicht annähernd erreicht …“


  Das bedeutete Nein.


  „Sarah, ich merke, dass dich all das verärgert. Glaube mir, du wirst so beschäftigt sein, dass du nicht einmal Zeit hast, an mich zu denken.“


  Wenn man bedachte, dass sie das alles nur getan hatte, um ihn dazu zu bringen, mit ihr zusammen zu ziehen, dann klang das äußerst unwahrscheinlich. „Ich vermisse dich bereits“, sagte sie.


  Er seufzte. „Weißt du, ich glaube, das alles wird uns beiden wahrscheinlich sehr gut tun“.


  „Wie meinst du das?“


  „Nun, wir haben so viel Zeit miteinander verbracht. Wir waren praktisch ständig zusammen.“


  „Nicht ständig“, protestierte sie. „Nicht wo du so viel arbeitest.“


  „Aber immer wenn ich nach Hause kam, warst du da. Und jetzt hast du einmal die Chance, es alleine zu versuchen.“


  „Willst du, dass ich das als eine Art Überlebenstraining ansehe?“ Sie bemühte sich, es wie einen Scherz klingen zu lassen, aber ihre Stimme verriet sie.


  „Auf jeden Fall wird es mir zeigen, wie lange du ohne mich auskommen kannst.“


  Sie schnappte nach Luft. „Was soll das heißen?“


  „Nichts … nichts. Manchmal bist du einfach wie ein verzogenes Kind. Ich habe immer das Gefühl, dass ich für dich sorgen muss. Und jetzt überfällst du mich mit diesem ‚wie viel kannst du zur Miete beitragen?‘ und ‚wann fliegst du nach L.A., um mich zu besuchen?‘ und ich frage mich einfach – wie willst du eigentlich in L.A. ohne mich zurechtkommen?“


  „Ich war mir nicht klar darüber, dass ich das müsste“, antwortete sie eingeschnappt.


  „Siehst du? Genau das meine ich!“


  Sie stöhnte. „Benjamin …“


  „Ich muss jetzt aufhören. Diese Umsatzzahlen schreiben sich nicht von selbst in die Kalkulationstabelle.“ Sie vermutete, dass er versuchte, einen Witz zu machen. Aber es funktionierte nicht so richtig.


  „Ich suche mir einen Job“, versicherte sie schnell. „Und ich komme schon zurecht.“


  „Ich muss jetzt wirklich auflegen.“


  „Jam“, sagte sie und benutzte seinen alten Spitznamen, „du weißt, dass ich dich liebe.“


  „Ich weiß, Sarah“, antwortete er. „Lass uns nächste Woche telefonieren.“


  Er legte auf.


  Sie starrte den Hörer so lange an, bis ein lästiges Piepsen erklang, und drückte dann den Aus-Schalter.


  Martika lag nackt auf dem Rücken, fühlte das Streicheln seiner Finger und war wahrhaft und vollständig gelangweilt.


  „Woran denkst du?“ fragte er, und seine Augen waren weit geöffnet und neugierig.


  Sie sah ihn an. „Das fragt normalerweise die Frau.“


  „Du bist so geheimnisvoll“, antwortete er und dachte bestimmt, er mache ihr damit ein Kompliment. Dabei würde es ja schon helfen, wenn er wenigstens aufhören würde, sie wie ein mittelalterlicher Minnesänger anzuschmachten. „Ich frage mich immerzu, was du denkst.“


  Ich denke, warum zum Teufel ich noch hier bin!


  Sie war bei … Andre. Sein Name ist Andre, rief sie sich ins Gedächtnis und betrachtete sein blondes Haar, das ihm, wie jetzt, oft über die Augen fiel. Anfangs hatte sie das entzückt. Doch jetzt zuckten ihre Finger, weil sie am liebsten eine Schere geholt hätte. Wie auch immer, seit fünf Monaten war sie mit diesem Mann zusammen, und seit einiger Zeit begann er, sie zu bedrängen, nach dem Motto ‚wohin führt uns das?‘ und deutete Dinge an wie ‚feste Partnerschaft‘. Sie glaubte, dass er etwa zwei Jahre jünger war als sie, chronologisch gesehen, etwa fünf Jahre jünger gefühlsmäßig, und ungefähr fünfzig Jahre älter wenn es um Dinge ging wie Hochzeiten. Sie versuchte, nicht mit den Augen zu rollen.


  „Also, woran denkst du?“ drängelte er.


  Sie seufzte. „Ich denke daran, dass ich gerne in einen Club gehen würde. Ins Sunset.“


  Er runzelte die Stirn. „Du bist doch diese Woche schon drei Nächte lang unterwegs gewesen. Ich dachte, wir könnten heute mal zu Hause bleiben.“ Er grinste, und auf seinen Wangen bildeten sich tiefe Grübchen. „Im Bett.“


  Das langweilte sie auch schon … und sich im Bett zu langweilen bedeutete, am besten schnell zu verschwinden, durch die Hintertür. „Ich habe aber wirklich Lust auszugehen.“


  Er sah sie finster an. „Schön.“


  Sie wurde wütend. „Du brauchst nicht gleich zu schmollen.“


  „Du kannst manchmal ein derartiges Miststück sein, Martika.“


  Sie streifte den leichten schwarzen Seidenmorgenrock über. „Nicht nur manchmal“, stimmte sie ihm zu, langte nach ihren Zigaretten und steuerte auf den Balkon zu. Sie war erst zwei Schritte in die Richtung gegangen, als sie das schrille Klingeln ihres Handys hörte. Schnell schnappte sie es und schloss die Glastür hinter sich, bevor sie den Antwort-Knopf drückte. „Ich bin’s. Und wer bist du?“


  „Sind wir heute Trink-Kumpel?“


  Sie grinste, lehnte sich zurück, klopfte eine Zigarette aus der Schachtel und steckte sie zwischen die Lippen. Es roch nach Regen … und sah auch danach aus. Dicke Tropfen klatschten auf den Gehsteig. Sie hoffte, dass es ein Gewitter geben würde. „Taylor, du bist mein Retter. Ich hatte schon befürchtet, ich müsste mir erst mein eigenes Bein abbeißen, bevor ich aus dieser Falle raus komme.“


  „Oh, Tika“, sagte er, in seiner Stimme schwang ein klein wenig Missbilligung mit. „Wir sind also schon wieder so weit?“


  „Wenn du meinst, ob ich bereit bin, wieder mal zu gehen: Ja, den Punkt haben wir erreicht und sogar schon überschritten.“


  „Verdammt. Er hat so einen herrlichen Körper.“


  „Ich weiß.“ Sie zündete die Zigarette an und nahm einen tiefen Zug. „Zu schade, dass er nicht stumm ist. Obwohl, selbst dann könnte ich diese seelenvollen Blicke nicht mehr länger ertragen.“


  Sie blickte über ihre Schulter durch die Glastür. Andre saß noch immer auf dem Bett, nackt, beleidigt.


  „Also. Wann geht’s los?“


  „Ich habe noch keine konkrete Abflugzeit, Taylor … aber bald. Ich habe das Gefühl, dass es sehr bald losgehen wird.“ Sie zog noch einmal an ihrer Zigarette. „Mist. Ich hasse es umzuziehen.“


  „Bei jemandem, der das so oft tut wie du, klingt das merkwürdig“, kommentierte Taylor trocken. „Du bist eine Nomadin. Vielleicht solltest du mal mit jemandem zusammenleben, mit dem du nicht ins Bett gehst.“


  „Ich habe bereits mit Leuten zusammengewohnt, mit denen ich nicht geschlafen habe.“


  „Deine Familie zählt nicht, Schätzchen, und vor wie vielen Jahren war das gleich?“


  „Touché.“ Daran hatte sie nicht mehr gedacht. „Aber es gab da einen Kerl … wie hieß er doch gleich? Robbie?“


  Taylor lachte. „Noch eine Einschränkung. Es muss jemand sein, mit dem auch ich nicht schlafen kann. Erinnerst du dich?“


  Sie kicherte. „Oh, richtig. Mein Gott war das ein Fiasko.“


  „Vielleicht solltest du es mal mit einer Frau versuchen?“


  „Was, mit ihr zu schlafen?“


  Taylor seufzte. „Mit ihr zu wohnen, Dummerchen. Obwohl …“


  Martika unterbrach ihn. „Ich glaube kaum. Frauen mögen mich nicht.“ Sie grinste dämonisch. „Wahrscheinlich aus gutem Grund.“


  Sie hörte, dass gegen die Scheibe geklopft wurde, drehte sich um und sah einen offensichtlich gar nicht amüsierten Andre. „Willst du die ganze Nacht da draußen bleiben?“ fragte er durch die Scheibe.


  „Vielleicht“, gab sie zurück, drehte sich dann wieder um und sah auf die Straße. „Taylor, da ist mein Aufpasser wieder. Wir gehen nicht nur was trinken, Süßer, wir ziehen durch die Clubs. Sunset?“


  „Och, lass uns ein paar Martinis im Viper Room nehmen.“


  Sie grinste. „Deshalb liebe ich dich, Süßer. Ich will mich diesmal richtig rausputzen – also werde ich noch eine Stunde länger brauchen als üblich. Okay?“


  „Ich werde zuerst essen gehen und dann Kit Hallo sagen.“


  „Okay. Also im Viper Room, so gegen elf.“ Sie küsste ihn durchs Telefon. „Tschü-hüüüss.“ Dann klappte sie ihr Handy zu und öffnete die Balkontür.


  „So ist das also“. Andre stand mit vor der nackten Brust gekreuzten Armen vor ihr. „Kaum ruft dich der andere Mann in deinem Leben an, willst du schon wieder verschwinden?“


  „Ich kann nicht glauben, dass du auf einen Schwulen eifersüchtig bist.“


  „Langsam glaube ich, dass das die einzigen Männer sind, die du lieben könntest.“


  Sie lächelte ihn bittersüß an. „Verstehe. Reagierst du deswegen so zickig? Damit ich glaube, du hast ans andere Ufer gewechselt, und mich unsterblich in dich verliebe?“


  „Verdammt.“ Der Muskel in seinem wie gemeißelten Kinn zuckte, als er die Kiefer zusammen biss. Er sah aus wie das Model, das er ja auch war. Okay, gib mir diesen verärgerten Blick. Verärgert! Martika musste bei dem Gedanken fast lachen.


  „Martika, ich glaube, ich habe mich in dich verliebt. Ich will nicht, dass du heute Nacht mit Taylor ausgehst.“


  Sie musterte ihn gelangweilt von Kopf bis Fuß. Normalerweise hätte sie angesichts der Tatsache, dass er so etwas wie Rückgrat zeigte, Beifall geklatscht, aber er hatte einen wunden Punkt getroffen. Taylor war ihr bester Freund. Und niemand legte sich mit ihren Freunden an – oder schrieb ihr vor, wen sie zu sehen hatte und wen nicht.


  „Ich werde heute Abend ausgehen, Andre. Du kannst gerne mitkommen, wenn du willst …“ Sie machte eine Pause. „Nein. Wenn ich es mir genau überlege, kannst du nicht mitkommen. Ich treffe meinen Freund, um nicht darüber nachdenken zu müssen, was für ein idiotisches Verhalten du an den Tag legst. Du kannst jetzt einen Wutanfall bekommen oder aber etwas Produktives tun. Schlafen. Fernsehen. Ein angsterfülltes Sonett schreiben. Ehrlich gesagt, es ist mir egal.“


  Sie stolzierte ins Badezimmer und stellte das Wasser in der Dusche an. Dann zog sie den Bademantel aus, stieg in den Dampf und regelte die Temperatur. Das fühlte sich gut an! Entspannend. Doch Andre war ihr gefolgt und riss die Tür auf. Sein attraktives Gesicht sah in dem Dampf ganz verschwommen aus. „Vielleicht … vielleicht solltest du ausziehen“, sagte er und atmete tief aus. Seine blauen Augen blickten gleichermaßen verärgert und flehend. Es würde sie nicht wundern, wenn er jetzt anfinge zu heulen.


  Sie seufzte. „Ich bin bis Ende der Woche ausgezogen.“


  Er schloss die Tür.


  Im Regen stehend, starrte Sarah das Schild an. Basix Café. Wenn sie schon ganz alleine diese Stadt erkunden musste, dann war dieser Ort hier ein ebenso guter Anfang wie jeder andere.


  Zugegeben, er lag nur zwei Blocks von ihrer Wohnung entfernt, aber schon allein die Tatsache, dass sie ihr Apartment verlassen und sich unter Fremde begeben hatte, war ein Schritt in die richtige Richtung. Natürlich hatte sie zuerst Judith angerufen, um sie zum Abendessen zu treffen, doch nur der Anrufbeantworter hatte sich eingeschaltet. Danach brauchte sie etwa eine halbe Stunde, um all ihren Mut zusammenzunehmen und ganz alleine hierher zu kommen.


  Das Lokal war überfüllt, es gab einen Innenhof, der von durchsichtigen Plastikvorhängen eingegrenzt und mit Butangas-Strahlern erwärmt wurde, die wie Fackeln aussahen. Sie drängelte sich in das Restaurant und fragte sich, ob sie womöglich einen Promi sehen würde. Schließlich war sie hier in Hollywood. Gut, West-Hollywood, aber immerhin …


  Der Oberkellner sah sie mit einem fragenden Lächeln von oben bis unten an. „Guten Abend. Wie viele?“


  „Nur ich.“


  „Schön.“


  Bildete sie sich das ein oder taxierte er sie jetzt abschätzend? Nicht auf eine sexuelle Art, wie das die Männer in ihrer Heimatstadt taten. Es war mehr als ob … als ob mit ihr etwas nicht in Ordnung wäre oder so. Sie überprüfte unauffällig den Reißverschluss ihrer Jeans.


  Vielleicht liegt es daran, dass ich alleine bin, dachte sie. Sie bemerkte, dass an den meisten Tischen mindestens zwei Leute saßen, meistens mehr. Sie nahm sich vor, das nächste Mal ein Buch mitzubringen. Wenn es ein nächstes Mal gab. Der Ober führte sie an einen winzig kleinen Ecktisch, der von einer Topfpalme halb verdeckt wurde. Sarah nahm die Speisekarte entgegen und setzte sich. Zumindest konnte sie sich von diesem versteckten Platz aus unbemerkt umschauen, das war gut. Noch hatte sie keine Berühmtheit entdeckt, aber es war ja auch erst acht Uhr. Wahrscheinlich würden sie wie Vampire erst viel später ihre Behausungen verlassen.


  Was sie sofort bemerkte war, dass das Restaurant überwiegend von Männern besucht war … alle waren gut gekleidet, stellte sie fest, in diesem nachlässig eleganten Stil, der ganz nach „MTV“ aussah. In Fairfield kleideten sich Männer nicht so. Zumindest nicht für ein Abendessen in einem Restaurant.


  Sie richtete ihre Aufmerksamkeit auf die Speisekarte. Ihr Magen knurrte. Hier roch es wundervoll, und die Desserts, die in einer Glasvitrine ausgestellt waren, sahen so lecker aus, dass sie kurzfristig in Betracht zog, ein Dinner aus Schokoladenkuchen mit Eclairs als Beilage zu bestellen. Allerdings war sie halb verhungert, sie brauchte erst was Richtiges im Magen, wenn sie nicht den Abend damit verbringen wollte, sich im Zuckerschock direkt hier auf dem Teppich zu winden.


  „Was soll das heißen, du hast keinen Tisch für mich?“ Eine grelle Stimme durchbohrte das allgemeine Stimmengewirr. Alle Augen richteten sich auf den Neuankömmling. Sarah drehte sich ebenfalls um und starrte den Mann an, die Speisekarte war mit einem Mal vergessen. Er war einer der größten Männer, die sie je gesehen hatte. Sein kurzes Haar schien im natürlichen Zustand lockig zu sein, jetzt aber wellte es sich von Gel gebändigt nur leicht über seiner Stirn. Er hatte große dunkle Augen, breite Schultern, und wie jedermann hier war auch er sehr modisch angezogen. Er trug schwarze, glänzende Cargohosen und ein metallicrotes Hemd. In seinem rechten Ohr steckten zwei Ohrringe, und zu ihrer Überraschung musste sie fest stellen, dass seine Nägel schwarz lackiert waren.


  „Aber ich verhungere, Mitch“, jammerte er melodramatisch und winkte dem Oberkellner. „Ich kann keinesfalls zwei Stunden auf einen freien Tisch warten!“ Der Riese schaute durch den Raum, bis sein Blick plötzlich an Sarah hängen blieb. „Sitz hier noch jemand?“


  Trotz ihres Erstaunens war sie doch noch geistesgegenwärtig genug, um den Kopf zu schütteln.


  „Großartig. Dann werde ich einfach mit dir zu Abend essen. Hi“, sagte er, setzte sich und streckte die langen Beine lässig aus. „Ich heiße Taylor.“


  Sie nickte völlig überwältigt. „S-sarah.“


  Er grinste. „Was für eine köstliche Stimme! Wie von einem der Powerpuff Girls. Kennst du die Serie? Ich bin ganz verrückt nach ihnen. Aber ich schweife ab.“ Er sah sie an. „Du hast noch nicht bestellt, oder?“


  „Äh … nein.“ Sie starrte wieder auf die Speisekarte. „Ich habe hier noch nie gegessen“, gab sie zu. „Deswegen habe ich mich auch noch nicht entschieden.“


  „Noch nie?“ Er klang erfreut. „Nun denn, dann lass dich von mir beraten. Fang mit der Maissuppe an, dann eine Pizza … die mit gegrillter Hähnchenbrust und Gouda. Die schmeckt fantastisch!“


  Ihr Magen knurrte wieder, und verlegen presste sie eine Hand auf den Bauch. „Das klingt toll.“


  „Ganz offensichtlich!“ Er sah sie abschätzend an. Was ist das nur für ein Blick? Doch dieser schien weniger geringschätzig, außerdem lächelte er jetzt. „Du bist nicht von hier, oder?“


  Wie kommst du nur darauf? „Nun, jetzt schon.“ Sie lächelte schwach. „Ich bin gerade hierher gezogen. Die Straße rauf.“


  „Echt?“ Sie fragte sich, ob seine Stimme wohl jemals enttäuscht klang. „Das ist ja großartig. Ich wohne auch in der Straße. Oh, warte mal eine Sekunde, da ist ein Freund von mir.“ Er stand auf und bahnte sich einen Weg durch den Raum, wobei es ihm gelang, den Blick eines jeden in dem Restaurant auf sich zu ziehen. Sarah vermutete, dass er genau das erreichen wollte.


  „Michael! Wie lange ist das her! Warum warst du nicht im Beer Bust?“


  Sarah beobachtete verblüfft, wie Taylor den angesprochenen Mann ausführlich umarmte, der ihn wiederum einem anderen Mann vorstellte.


  Auf jeden Fall ist das besser, als alleine zu essen.


  Der Ober kam an ihren Tisch. „Haben Sie gewählt?“


  Sie nickte. „Die Maissuppe“, antwortete sie pflichtbewusst, „und dann die Pizza mit gegrillter Hähnchenbrust.“


  Er lächelte wieder dieses glatte, höfliche Lächeln, ohne sie direkt anzusehen.


  „Warten Sie, dieser Mann dort sitzt auch hier“, rief sie, als er weggehen wollte. „Er hat noch nicht bestellt.“


  „Das braucht er auch nicht“, sagte der Ober ein wenig spöttisch. „Er bestellt sowieso immer das Gleiche.“


  „Oh.“ Hoffentlich war wenigstens das Essen gut, denn der Service ließ eindeutig zu wünschen übrig.


  Taylor kehrte nach wenigen Minuten zurück. „Großartiger Kerl, dieser Michael.“


  „Er sieht nett aus.“ Sarah wusste nicht, was sie sonst sagen sollte.


  Er grinste und blinzelte ihr zu. „Nächstes Mal werde ich dich vorstellen. Schließlich sind wir Nachbarn.“ Er seufzte laut. „Ich rede und rede. Dabei siehst du aus wie eine ertrunkene Ratte, wie jemand, der keinen einzigen Freund auf der ganzen Welt hat – das soll keine Beleidigung sein. Also, wie ist deine Geschichte, kleines Mädchen?“


  „Ich wusste nicht, dass es in L.A. regnet“, sagte sie zu ihrer Verteidigung, „sonst hätte ich einen Schirm mitgenommen.“


  Er grinste sie an. „Du kennst dich in L.A. also nicht aus. Woher kommst du?“


  „Fairfield.“


  Er hob eine Augenbraue. Sie war so perfekt geschwungen, dass Sarah sich unwillkürlich fragte, ob er sie zupfte. „Fairfield? Habe ich noch nie gehört. Wo liegt das? Außerhalb der Stadt?“


  Sie schüttelte den Kopf. „Nein, das ist in der Nähe von Sacramento, irgendwie. Oder eigentlich näher an … nun ja, es liegt in Nordkalifornien“, sagte sie und war sich ziemlich sicher, dass er sich im Norden so gut wie gar nicht auskannte.


  „Oh, Nordkalifornien“, murmelte er und rollte mit den Augen. „Das erklärt zumindest deine Klamotten. Du bist also heute erst angekommen? Bist du … nein, du bist keine Schauspielerin.“


  „Woher willst du das wissen?“


  „Dein Zicken-Faktor ist nicht hoch genug, um ehrlich zu sein. Ich meine, du könntest eine Schauspielerin sein, aber dann bestimmt keine sehr erfolgreiche … von denen es natürlich genügend in L.A. gibt. Davon abgesehen hast du dafür viel zu viel Geld.“


  Sie wusste nicht, ob sie sich von Taylors Ausführungen beleidigt fühlen sollte oder nicht, also entschied sie, es nicht zu sein. Die Maissuppe war inzwischen gekommen. Sarah probierte sie und seufzte zufrieden.


  „Habe ich doch gesagt“, rief Taylor selbstgefällig.


  „Es schmeckt herrlich“, sagte sie und bemühte sich, die Suppe nicht herunterzuschlingen. Sie hatte keine Lust herauszufinden, wie Taylor sich über unzureichende Tischmanieren äußern würde.


  Taylor neigte den Kopf zu Seite und blickte sie an. „Weißt du“, sagte er und nahm einen Löffel von seiner Maissuppe. „Ich habe beschlossen, dich zu mögen.“


  Sie lächelte und vergaß für einen Moment den Muskelkater, der sie seit dem Umzug plagte. „Danke. Das ist nett.“


  „Und selbstverständlich wirst du mich auch mögen, und so ist alles in bester Ordnung“, fuhr er fort, und Sarah musste lachen, sie konnte sich nicht dagegen wehren. Er winkte dem Ober.


  „Ich mag sie“, rief er überschwänglich. Der Ober lächelte nur, allerdings dieses Mal sowohl freundlicher als auch affektierter, wie Sarah feststellte. „Wir brauchen eine Flasche Wein.“


  Sie versuchte, ihn davon abzuhalten. „Oh nein, wirklich nicht, ich könnte jetzt nicht …“


  Er starrte sie so lange an, bis sie verstummte. „Unsinn. Ich schmeiße eine meiner typischen Willkommen-in-L.A.-Partys. Bringst du uns bitte eine Flasche von dem Ravenwood? Danke“, sagte er und entließ den Kellner, der sich nur wortlos nickend entfernte.


  „Also gut“, sagte Taylor und rieb sich die Hände. „Nachdem wir jetzt richtig gute Freunde sind, musst du mir dein ganzes Leben erzählen. Fang mit dem Ende an und lass nicht das geringste Detail aus. Ich will alles wissen.“


  Das große Badezimmer in Judiths und Davids Haus hatte zwei Waschbecken: seines und ihres. Ein Symbol für Davids Erfolg, das zeigte, dass es nicht mehr lange dauern konnte, bis er von seiner Firma die Partnerschaft angeboten bekam. Seine Seite des Badezimmers sprach Bände, seine Toilettenartikel waren säuberlich aufgereiht wie in einem Schaufenster: angefangen bei dem silbernen Halter für die Zahnbürste und den Rasierer (David würde niemals Einwegrasierer benutzen) und dem kleinen silbernen Becher, in dem er den Rasierschaum zubereitete, bis hin zu dem perfekt gefalteten Handtuch. Die schäbigeren Dinge wie Zahnpasta versteckte er in einer Schublade, obwohl er die teure Rembrandt und nicht etwa die billige Colgate benutzte.


  Auf Judiths Seite sah es eher steril aus. Dort fand sich die komplette Öko-Skin-Care-Linie, die Tiegel standen einträchtig mit ihren unscheinbaren in Weiß und Orange gehaltenen Etiketten nebeneinander. Reinigungsmilch, Reinigungscreme, Gesichtswasser, Moisturizer, Tagescreme und Rosencreme für Problemzonen. Ihre orangefarbene Zahnbürste steckte in einem cremeweißen Keramikbecher.


  Judith begann mit ihrem allabendlichen Ritual: Die Gesichtshaut peelen, waschen, Gesichtswasser und Feuchtigkeitscreme auftupfen. Obwohl sie erst fünfundzwanzig Jahre alt war und robuste asiatische Haut hatte, die ihre Kolleginnen immer wieder neidisch als ein Wunder bezeichneten, hielt sie nach Falten Ausschau. Danach löste sie das Band aus den Haaren, bürstete das schimmernde Schwarz mit fünfzehn Strichen, warf dann ihre Kleider in den Wäschekorb und zog das Baumwoll-Nachthemd über. Schließlich kletterte sie in das riesige Bett und legte sich auf die rechte Seite an die Wand. Sie streckte sich nach dem Buch aus, das auf dem Nachtisch lag. „Das Oz-Prinzip.“ Etwas, das sie für den Job lesen musste. Sie wollte endlich ein paar Seiten hinter sich bringen, denn in den nächsten Wochen würde sie dafür viel zu beschäftigt sein. Ihr Terminkalender war ziemlich voll.


  Die Geräusche, die David machte, als er sein Ritual durchlief, nahm sie kaum wahr: Er brauchte immer sehr lange im Badezimmer. Ausführlich putzte er sich die Zähne und erkundete ebenfalls die Faltensituation, wobei er bessere Chancen hatte, fündig zu werden, schließlich war er schon zweiunddreißig. Sie spürte mehr als dass sie hörte, wie er seine Geheimratsecken erforschte, um festzustellen, ob er Haare verlor. Dabei gab er ein leises, besorgtes Zungenschnalzen von sich, bevor er sich mit einem Achselzucken abwandte. Er würde sich nie herablassen und zugeben, dass er das ganze abendliche Prozedere inklusive Feuchtigkeitscreme über sich ergehen ließ, doch manchmal ertappte sie ihn dabei, wie er ihre Kosmetik ausprobierte. Judith hatte sich vorgenommen, ein paar Töpfchen und Fläschchen mehr zu besorgen, um für alle Eventualitäten gewappnet zu sein.


  Er lief mit tapsigen Schritten und nur mit Boxershorts bekleidet auf das Bett zu. Sie reichte ihm sein Buch, doch er legte es nur auf seinen Nachttisch. Wenn David Boxershorts trug, signalisierte das Sex. Also zog sie Nachthemd und das Höschen aus und reichte ihm beides. Er streifte seine Shorts ab, schlüpfte unter die Decke und strich sie glatt.


  Er brauchte immer noch fünf bis zehn Minuten Konversation, bevor er bereit war.


  „Nun. Hat jemand angerufen, während wir weg waren?“


  „Sarah“, antwortete Judith. „Sie fragte, ob ich morgen mit ihr zu Mittag esse. Ich glaube, das werde ich tun … sie klang ein wenig einsam.“


  „Sarah. Das war doch eine deiner Freundinnen im College, oder?“ Er spielte mit ihrer Schulter und dann, geistesabwesend, mit ihrer Brust.


  Sie lächelte. „Sie war im College meine beste Freundin, fast schon so etwas wie eine kleine Schwester. Wir haben im ersten Studienjahr zusammengewohnt.“


  „Wie eine kleine Schwester? Ist sie jünger als du?“


  Judith zuckte mit den Schultern. Er streichelte sie jetzt ein wenig intensiver. „Sie wirkte immer jünger. Sie hat das Hauptfach vier Mal gewechselt“, sagte sie lachend. „Sie musste einfach immer … ich weiß nicht. Sie hatte einfach Probleme, alles in den Griff zu bekommen.“


  Er lachte auch und unterbrach für einen Moment seine wohl durchdachten Liebkosungen. „Ihr wart bestimmt das seltsame Paar am College.“


  „Ich habe ihr ein bisschen geholfen. Sie ist nett. Man hat einfach das Bedürfnis, sie an die Hand zu nehmen.“ Judith starrte an die Decke. „Trotzdem war ich ziemlich froh, als sie sich mit Benjamin einließ. Er hat so eine festigende Wirkung auf sie. Wenn sie es nur endlich schaffen würde, ihn vor den Altar zu bringen …“


  David sah sie einen Augenblick lang an. „Es klingt komisch, wie du seinen Namen aussprichst, bei dir klingt er wie ein Titel oder so.“


  „Wirklich?“ Sie dachte darüber nach. „Er ist ein großartiger Verkäufer, soweit ich das beurteilen kann. Ich habe nie zuvor jemanden getroffen, der so ehrgeizig ist.“


  „Nicht einmal du?“ Er setzte das Streicheln fort. Sie versuchte das Kitzeln, als er über ihren Bauch fuhr, zu ignorieren und bewegte sich absichtlich so, dass er eine andere Stelle berührte. Er merkte es nicht.


  „Er hat sein Studium in Rekordzeit abgeschlossen, aber trotzdem hat er sich entschieden, in die Verkaufsabteilung einzutreten. Das liegt wahrscheinlich an seinem Charakter. Er ist sehr charismatisch.“


  „Der Junge hat geradezu himmlische Eigenschaften, oder?“


  Aus David sprach die Eifersucht. In letzter Zeit fühlte er sich in seinem Ego immer erstaunlich schnell verletzt, weswegen Judith sicherstellte, dass ein wenig von ihrer nackten Haut seine leichte Erektion streifte.


  „Er ist treu, glaube ich.“ Selbst jetzt, wo sie es sagte, war sie sich nicht sicher. „Zumindest hoffe ich das für Sarah. Trotzdem sollte er sich nicht allzu viel Zeit lassen, bis er hierher zieht. Ein Mann sollte niemals lange sich selbst überlassen bleiben.“


  „Wieso das denn?“


  „Er ist jung, attraktiv, verdient gut, fährt ein schönes Auto, geht aus. Frauen setzen sich solche Männer als Ziel, und Männer wie er finden genau diese Frauen unwiderstehlich, glaube ich zumindest. Sarah täte besser daran, ihn im Auge zu behalten bis sie verheiratet sind.“


  Seine Erektion war noch immer nicht voll ausgeprägt, und Judith studierte sein Gesicht, um herauszufinden, ob es ein Problem gab. Das würde womöglich eine Blowjob-Nacht werden. Verdammt.


  Er starrte sie mit einer Mischung aus Faszination und Ekel an. „Zielscheibe, ja? Das klingt verdammt Furcht erregend.“


  „Ich mache die Regeln nicht.“


  „Du lebst nur nach ihnen, stimmt’s?“


  Sie rückte irritiert von ihm ab. Warum konnte er es nicht einfach genießen und dann einschlafen? „Das habe ich nicht gesagt.“


  „Das brauchst du auch nicht.“


  Er wollte also verhätschelt werden, nun gut. Sie hätte eine passendere Vorspiel-Konversation wählen sollen, aber in letzter Zeit machte ihr die Arbeit einfach zu schaffen. Sie musste wieder anfangen zu meditieren. Mit einem Seufzen konzentrierte sie sich, lehnte sich über ihn und küsste ihn lang und ausführlich. „Ich habe dich an Land gezogen, oder etwa nicht?“ fragte sie und war froh, als sie das vertraute Pochen an ihren Schenkeln spürte. Wenn es so leicht war, dann war er nicht wirklich verärgert.


  „Das stimmt. Du hast mich an Land gezogen. Und du hast eine verdammt gute Wahl getroffen.“ In seiner Stimme lag der großspurige Ton eines Anwaltes. Also ist er recht energiegeladen, dachte sie, während sie sich von ihm abwandte, die Chancen stehen gut, dass es schnell geht.


  Gleich darauf hatte er das Licht gelöscht. Sie spürte, wie er in der Dunkelheit seine Arme nach ihr ausstreckte. Ein paar Minuten später drückte er sie auf die weiche Decke, die auf ihrer Matratze lag. Judith stöhnte absichtlich, und als sein Atem schneller ging, verstärkte sie die Lautstärke.


  Als er sich keuchend auf sie legte, schloss sie die Augen.


  Kurz danach rollte er von ihr herunter, reichte ihr Nachthemd und Unterwäsche, und sie spürte, wie sein Gewicht die Matratze nach unten drückte, als er ungeschickt versuchte, seine Boxershorts wieder anzuziehen. Kurz darauf begann er, leise zu schnarchen.


  Judith versuchte, das Nachthemd anzuziehen und sich dabei so wenig wie möglich zu bewegen, damit er nicht wieder aufwachte. Sie rief sich ihren Terminkalender in Erinnerung und vermerkte im Geiste, dass sie nach ihrem Zehn-Uhr-Meeting unbedingt ihren Meditations-Lehrer anrufen und dafür die Maniküre streichen musste. Außerdem wollte sie herausfinden, ob es in ihrer Firma für Sarah einen Job gab … vielleicht in der Buchhaltung oder so. Als sie in ihrem gedanklichen Kalender die Schlafenszeit erreicht hatte, schlief sie auch tatsächlich ein.


  2. KAPITEL


  Take It As It Comes


  Sarah benötigte am nächsten Morgen einige Minuten, um herauszufinden, wo sie eigentlich war. Grelle Sonnenstrahlen knallten durchs Schlafzimmerfenster, und sie dachte erschöpft: Los Angeles. Sie lag im Bett, in ihrem neuen Schlafzimmer, in ihrem neuen Apartment. Sie konnte sich allerdings absolut nicht daran erinnern, wie sie da hingekommen war und warum ihr Schädel so brummte. Sie blickte an sich herunter: Oder warum sie ihre Kleider noch anhatte!


  Als es an der Tür klingelte, kämpfte sie sich stöhnend aus dem Bett. Immerhin, die Tür war verschlossen, das war wenigstens etwas, auch wenn sie die Kette nicht vorgelegt hatte… Sie drückte den Knopf der Gegensprechanlage. „Hallo?“ krächzte sie.


  „Sarah, Darling? Ich bin’s, Taylor.“


  Taylor? Sie durchwühlte ihr geistiges Adressbuch. „Taylor …“


  „Der hinreißende Mann, der dich gestern abgeschleppt hat, Süße. Komm schon, sei ein braves Mädchen und mach auf … oh, bemühe dich nicht, da kommt gerade ein Gentleman zur Tür. Bin in einer Sekunde bei dir.“


  Sie stand da und lauschte entsetzt, wie die Haustür laut ins Schloss fiel. Ihr Herz begann, schneller zu schlagen.


  Wie konntest du nur so dumm sein?


  Die vergangene Nacht sah sie nur vollkommen verschwommen vor sich, aber sie wusste noch, dass sie mit einem eleganten Riesen zu Abend gegessen hatte. Na ja, zumindest wusste sie es bis zu einem gewissen Grade. Sie schloss die Augen, schwankte ein wenige dabei und kämpfte um ihre Erinnerung. Offenbar war es ihr gelungen, eine Flasche – oder waren es zwei Flaschen? – Raven-wood Cabernet mit einem ein Meter neunzig großen fremden Mann zu leeren. Er hatte ihr nach Hause geholfen … sie glaubte sich zu erinnern, dass er sie einen Teil des Weges sogar getragen hatte, oder war das nur ein Traum gewesen? Sie glaubte, dass er sie in die Wohnung gebracht, auf die Stirn geküsst und gesagt hatte, er käme am nächsten Morgen wieder. Hastig riss sie ihre Handtasche an sich und durchwühlte sie. Gut, die Kreditkarten waren alle noch da, genauso wie das Bargeld.


  Wie konntest du nur so blöd sein? Ganz egal, wie nett dieser Taylor war, sie hatte einem absoluten Fremden erlaubt, in ihre Wohnung zu kommen, hatte sich mit ihm gemeinsam betrunken und es ihm einfach überlassen, die Tür hinter sich zu schließen.


  Ein scharfes Klopfen an der Tür riss sie aus den Gedanken, und ihr Herz begann schmerzhaft gegen ihre Brust zu klopfen. Er ist womöglich ein Serienmörder. Mach auf keinen Fall die Tür auf!


  „Sarah? Süße, mach die Tür auf, ich bin’s nur.“


  Sie antwortete nicht.


  „Sarah.“ Sie hörte, wie er ein wenig gereizt seufzte. „Komm schon, ich weiß, dass du da bist, und ich habe hier etwas, das dir sofort helfen wird.“


  Sie spielte mit dem Gedanken, in die Küche zu gehen und ein Messer zu holen. Schließlich konnte sie nicht einfach die Türkette vorlegen, ohne …


  Ohne was? Ohne unhöflich zu sein?


  Es entstand ein langes Schweigen. Schließlich hörte sie ihn sagen: „Oh, Baby, sei doch nicht so.“ Er versuchte, seiner Stimme einen tieferen Klang zu verleihen. „Nachdem du letzte Nacht mit mir geschlafen hast, dachte ich …“


  Sie schnappte nach Luft, und bevor sie noch länger überlegen konnte, riss sie die Tür auf. „Ich habe nicht mit dir geschlafen!“


  Sie sah auf und stellte fest, dass er sie angrinste. „Nein, natürlich nicht. Aber das war der einfachste Weg, dich dazu zu bringen, diese Tür zu öffnen.“


  Sie errötete. Und sie wusste, dass sie errötete.


  „Hast du was dagegen, wenn ich eine Sekunde reinkomme? Das hier ist ein bisschen schwer.“


  Ohne auf eine weitere Einladung zu warten, trat er, gefolgt von einem fremden Mann, ein. Sie betrachtete die beiden nervös. Taylor sah geradezu strahlend aus. Er trug ein knallweißes T-Shirt und Jeans mit Löchern an den Knien, die nicht natürlich entstanden waren, sondern die er offenbar aus dekorativen Gründen in den Stoff geschnitten hatte. Außerdem schleppte er etwas, das aussah, wie zwei Kisten Mineralwasser. „Ich dachte, elf Uhr ist spät genug, um vorbei zu kommen. Kit? Gibst du ihr bitte den Kaffee?“


  Der andere Mann war schlaksig und hatte sandbraunes Haar, das er unter seine umgedrehte Baseballkappe gesteckt hatte. Er trug ein graues T-Shirt, khakifarbene, ebenfalls löchrige Cargohosen und ausgetretene Wildlederschuhe. Neben Taylor sah er klein aus, aber sie schätzte, dass er mindestens ein Meter achtzig groß war. „Willkommen … im Jurassic Park“, sagte er und reichte ihr einen Pappbecher mit Deckel.


  Sie sah Taylor, der mit den Augen rollte, irritiert an.


  „Du wirst dich an Kit gewöhnen. Er ist mein DHF.“


  „DHF?“ fragte sie.


  „Designierter Heterosexueller Freund.“


  „Es ist so schön, die Quote zu erfüllen“, sagte Kit mit einem Achselzucken.


  Sarah lächelte schwach und trank einen Schluck Kaffee. Er schmeckte gut. Die Kopfschmerzen zogen sich ein paar Millimeter zurück. Allerdings hätte sie sich viel besser gefühlt, wenn es nicht genau in diesem Augenblick an der Tür geklingelt hätte.


  „Ja?“


  „Sarah? Ich bin’s, Judith. Ich war in der Nähe, deshalb dachte ich, wir könnten zusammen zu Mittag essen.“


  Sarah schaute das dynamische Duo in ihrem Wohnzimmer an.


  „Ähm … es wird ein wenig dauern, bis ich fertig bin …“


  „Lass mich einfach rein, Sarah. Ich warte.“


  Sarah drückte auf den Türöffner und warf den beiden Männern einen bedeutungsvollen Blick zu. „Das ist meine Freundin Judith“, erklärte sie. Sie wollte, dass die beiden verschwanden.


  Taylor lächelte, offensichtlich wollte er ihre Andeutung nicht verstehen. „Das ist also deine Wohnung?“


  „So ist es“, sagte sie. „Drei Zimmer und ein Bad.“


  „Himmlisch.“ Ohne zu fragen, spähte er in die beiden anderen Zimmer. „Geräumig. Du suchst nicht zufällig noch eine Mitbewohnerin, oder? Ich kenne jemanden, die gerne …“


  „Nein“, sagte sie nachdrücklich und rieb sich die Schläfen.


  Gut, weniger Nachdrücklichkeit, und zwar in jeder Beziehung!


  „Ich … mein Freund wird bald einziehen.“


  „Oh, stimmt. Dieser Typ, den du letzte Nacht erwähnt hast.“ Er warf Kit einen bedeutungsvollen Blick zu.


  Sarah runzelte die Stirn. „Ich bin mir sicher, dass er …“


  Judith trat durch die halb offene Tür. „Sarah? Hi. Ich dachte, weil es schon elf ist, wäre es nicht zu früh …“ Schockiert blieb sie mitten im Zimmer stehen und betrachtete Taylor und Kit von oben bis unten. „Oh. Ich wusste nicht, dass du Besuch hast.“ Sie zog eine ihrer tiefschwarzen Augenbrauen in die Höhe. „Freunde von dir?“


  Sarah sah weg. „Nun …“


  „Tut mir Leid, ich hätte mich selbst vorstellen sollen, das ist eine meiner leichtesten Übungen“, sagte Taylor und streckte ihr seine riesige Hand hin. Judith war so überrascht, dass sie sie ergriff. „Ich bin Taylor, ein Nachbar von Sarah. Und das ist Kit.“ Kit schüttelte ihr nicht die Hand, sondern nickte nur. „Kit ist einfach Kit.“


  „Verstehe. Wie gut kennen Sie Sarah?“


  Taylor blickte sie fröhlich an. „Oh, so gut, wie man nur einen Menschen kennen kann, mit dem man vollkommen versackt ist. Sie ist ein Goldkind“, verkündete er, und es hätte Sarah nicht überrascht, wenn er sie in die Wange gekniffen hätte. „Ich glaube, wir behalten sie.“


  „Sarah?“ Judith wirkte eher besorgt als verärgert.


  „Taylor ist in Ordnung“, versicherte Sarah, und stellte erstaunt fest, dass sie das wirklich so meinte. „Taylor, danke, dass du vorbeigekommen bist und … äh … nach mir gesehen hast.“


  „Kein Problem.“ Er ignorierte, dass Judith ihn anstarrte, tänzelte auf Sarah zu und senkte seine Stimme zu einem unüberhörbaren Flüstern. „Nimm’s nicht persönlich, meine Liebe, aber du solltest vielleicht kurz unter die Dusche springen, bevor du mit Frau Mutter Essen gehst. Danach wirst dich garantiert besser fühlen.“


  „Das hatte ich sowieso vor“, gab sie zurück.


  „Oh, und hier.“ Er nahm eine Flasche aus dem Kasten und stellte sie auf den Küchentisch.


  „Was ist das?“


  „Herrliches Zeug. Das kriegt man in Chinatown“, sagte er. Sie konnte das Etikett nicht lesen, vermutlich war die Schrift chinesisch oder koreanisch. „Ich nenne es immer Kater-Killer. Schluck es einfach runter wie ein braves Mädchen. Danach geht es dir garantiert besser. Gehst du gerne in Clubs?“


  Sie riss die Augen auf. „Ähm …“


  Er lächelte wie ein mildtätiger Gott. „Du bist ja so süß! Na gut, dann belassen wir es zunächst beim Essengehen, ich mag dich einfach“, sagte er laut. Ich mag ihn auch, dachte sie. „Hier.“ Er griff in seine Hosentasche und zog eine Visitenkarte hervor. Darauf stand: „Taylor Mayerling. Marketing Communications Manager, Demille Kunststoff Fabrik.“


  „Kunststoff?“ fragte sie.


  Kit grinste. „Kunststoff hat eine große Zukunft vor sich.“


  Taylor wandte sich wieder an Sarah. „Na ja, es ist nicht sonderlich aufregend, wird aber ganz gut bezahlt.“


  „Verstehe ich“, sagte Sarah.


  „Ich muss jetzt gehen, aber du wirst mich anrufen, und wir verabreden uns zum Essen, ja? Ich würde dich ja nach deiner Nummer fragen …“ Er sah Judith an und lächelte. „Vielleicht ein anderes Mal. Oh!“ Er nahm seine Karte, schnappte einen Stift vom Tisch und schrieb etwas auf die Rückseite.


  Sarah schaute sein hastiges Gekritzel an. „Martika?“


  „Das ist ihre Nummer. Wenn du deine Meinung änderst und doch eine Mitbewohnerin suchst, ruf sie einfach an.“


  Er umarmte sie, und es fühlte sich gut an, obwohl Judith so finster blickte. Kit nickte ihr nur zu, und schon verschwanden die beiden und schlossen die Tür hinter sich.


  „Wer war das denn?“ fragte Judith.


  Sarah lächelte und blickte auf die Karte. „Freunde“, sagte sie. „Meine ersten Freunde in Los Angeles.“


  Judiths verzog die Lippen. „Du musst wirklich etwas vorsichtiger sein, Sarah. Sie könnten gefährlich sein.“


  „Glaubst du das wirklich?“


  „Sarah“, sagte Judith. Jetzt, wo die beiden Männer verschwunden waren, wurde aus ihrer Angst Missbilligung. „Mal ehrlich. Das hier ist nicht Fairfield.“


  „Gut. Wir gehen also zum Mittagessen?“ Sarah hatte keine Lust, belehrt zu werden.


  „Ich weiß, dass du den perfekten Job suchst, aber ich dachte, du könntest dich zunächst einmal in der Werbebranche umsehen. Ich meine, du hast ja schon vorher in PR-Firmen gearbeitet und im Anzeigengeschäft, warum also nicht einmal in einer Agentur?“


  Eigentlich zog Sarah eine Stelle in einer Agentur ungefähr so sehr in Betracht wie einen Job in einer städtischen Kläranlage. Andererseits hatte sie keine Wahl. „Nun, ich bin nicht mehr ganz so wählerisch wie früher“, antwortete sie.


  Judith lächelte. „Ich dachte, wir essen was und schauen uns dann mal deine Bewerbungsunterlagen an. Ich glaube mich zu erinnern, dass in unserer Rechnungsabteilung eine Stelle frei ist.“ Judith klang sehr geschäftsmäßig. „Ich habe kein bestimmtes Restaurant im Sinn, aber ich bin sicher, dass es hier ganz in der Nähe etwas gibt. Immerhin sind wir in West-Hollywood.“


  „Wieso, ist das eine gute Gegend für Restaurants?“


  Judith warf ihr ein etwas überraschtes Lächeln zu. „Sarah … hast du denn überhaupt keine Ahnung von West-Hollywood?“


  Sarah runzelte die Stirn. „Wieso, was meinst du?“


  „Dein Freund Taylor ist ein leuchtendes Beispiel für die Bewohner West-Hollywoods“, sagte Judith.


  „Na und?“ rief Sarah verärgert. „Ich mag Taylor. Und er hat Recht, ich brauche eine Dusche und muss schnell meine Kleider wechseln …“


  „Ist dir nicht aufgefallen, wie viele Männer es in dieser Gegend gibt?“ unterbrach Judith sie. „Gut aussehende, gut gekleidete …“


  Eine vage Ahnung durchdrang Sarahs katervernebeltes Bewusstsein. Endlich ging ihr ein Licht auf. „Warte mal. Du meinst, ich wohne im …“


  „Schwulenviertel“, vollendete Judith den Satz und nickte. „Ich dachte, dass das jeder weiß.“


  „Oh.“ Sarah blinzelte.


  Dass Benjamin das nicht sonderlich toll finden würde, konnte sie schon jetzt mit Bestimmtheit sagen.


  Du musst diesen Job einfach bekommen, Sarah.


  Sarah stand im Büro von Becky Weisel, Key-Account-Managerin in der Agentur, in der auch Judith arbeitete, allerdings in einem höheren Stockwerk. Es war ein EckBüro mit Blick über die Stadt. Die Möbel waren aus echten Kirschbaumholz, einschließlich passender Anrichte und Bücherregalen, auf denen jede Menge Nippes stand oder kleine Zettel mit inspirierenden Sprüchen hingen. Sarah umklammerte unbeholfen wie eine Studentin die Bewerbungsmappe vor ihrer Brust und wartete darauf, dass Becky ihr Telefonat beendete. Sie hasste Bewerbungsgespräche. Aber die Rechnungen bezahlten sich nicht von selbst, wie Benjamin sehr treffend bemerkt hatte. Und ich brauche sein Geld nicht. Becky forderte sie mit einer ungeduldigen Handbewegung auf, Platz zu nehmen.


  „John, ich habe dich nicht gebeten, die Verkaufszahlen für das erste Quartal bis Montag auf meinen Tisch zu legen, sondern bis heute.“ Becky machte eine kurze Pause. „Heute Morgen John. Und du brauchst nicht zu jammern, ich kenne den Zeitunterschied. Tu einfach, was ich dir gesagt habe, okay?“ Sie seufzte, während sie der Stimme am anderen Ende der Leitung lauschte. „Hör zu, möchtest du lieber mit Stefan sprechen? Ich kann ihn das nächste Mal einfach direkt zu dir durchstellen, wenn er anruft, um mir den Kopf abzureißen.“ Sie hörte wieder mit einem selbstgefälligen Lächeln im Gesicht zu. „Großartig. Ich kann es kaum erwarten, die Zahlen heute Abend zu sehen.“ Sie legte den Hörer auf und sah dann Sarah an, als müsse sie sich erst wieder orientieren. „Nun gut. Wer sind Sie, und warum sind Sie hier?“


  Noch bevor Sarah antworten konnte, schnippte Becky mit den Fingern. „Oh, stimmt ja. Sie müssen … warten Sie … Sie müssen Sarah sein.“ Sie streckte ihre Hand über den Tisch aus und drückte Sarahs Hand so kräftig, dass es fast schon weh tat. „Ich bin Becky Weisel. Ich bin Key-Account-Managerin hier bei Salamanca Advertising.“ Sie lehnte sich in ihrem Ledersessel zurück und studierte Sarah.


  Sarah setzte sich sehr aufrecht hin und versuchte, den bestmöglichen Eindruck zu hinterlassen. Im Grunde war sie bereit, alles für den Job zu tun, außer vielleicht ein Schild hochzuhalten, auf dem „Nimm mich! Nimm mich!“ stand. Bei dem Gedanken musste sie lächeln, und das schien Becky endlich ein wenig zu entspannen.


  „Also … warum wollen Sie bei Salamanca Advertising arbeiten?“


  Weil ich meine Miete zahlen muss. „Ich habe gelesen, was für eine großartige Firma das ist, eine Firma, die dabei ist, wirklich groß rauszukommen, mit außergewöhnlichen Werbestrategien und sehr vielen Kunden, aus der technischen Branche …“ Zumindest hatte sie das alles auf der Homepage im Internet gefunden, obwohl sie nicht viel Zeit gehabt hatte, sich vor dem Gespräch noch umfassend zu informieren.


  Becky lächelte. „Sie haben Ihre Hausaufgaben gemacht. Das gefällt mir. Freundlich sind Sie auch, das ist immer wichtig.“


  „Danke.“


  „Und höflich.“ Becky wirkte, als ob sie ein Auto kaufen wollte. Sarah hoffte, dass sie nicht versehentlich prüfend gegen die Räder kicken würde oder auf die Idee käme, ihre Zähne zu inspizieren. „Na schön. Sie gefallen mir besser als die meisten Bewerber, die ich gesehen habe, das muss ich schon sagen.“ Sie blickte auf den Lebenslauf, den Sarah ihr gefaxt hatte, und gab ein paar undeutliche Laute von sich. Sarah saß ganz ruhig. „Hmm. Public Relations … ein Studium … irgendwie alles Mögliche, oder?“


  Sarah fühlte, wie ihr das Herz sank. „Ich bin noch dabei, mich zu orientieren“, erklärte sie. „Ich habe so viele Interessen …“


  „Wie alt sind Sie?“


  Sarah blinzelte. Das war keine zulässige Frage, und das sollte diese Frau auch wissen.


  Doch Becky lächelte sie listig an. „Es macht Ihnen doch nichts aus, dass ich das frage, oder?“


  Sarah fühlte sich benommen, schüttelte aber automatisch den Kopf. „Nein, natürlich nicht“, sagte sie, während sie an ihren Kontostand dachte und daran, dass ihr Erspartes langsam immer weniger werden wurde. Bald musste sie die erste Miete bezahlen. „Ich bin fünfundzwanzig.“


  „Das ist ja noch nicht so alt“, sagte Becky zweideutig und lachte dann. „Sie haben noch jede Menge Zeit. Vielleicht ist die Werbung ja genau das, wonach Sie gesucht haben.“


  Sarah atmete erleichtert aus und fühlte sich, als habe sie die erste Hürde genommen. „Das ist es, was ich hoffe.“


  „Großartig. Können Sie mit Excel umgehen? Und PowerPoint? Wir haben immer sehr viele Präsentationen vorzubereiten.“


  Sarah nickte. Jetzt fühlte sie sich auf sicherem Boden. „Ich habe Erfahrung mit allen Microsoft-Office-Programmen.“


  „Wie stehen Sie zu Überstunden?“ fragte Becky. „Wir arbeiten an großen Projekten für wichtige Kunden, Sarah. Ich brauche jemanden, auf den ich zählen kann.“


  Sarah setzte sich noch aufrechter hin und nickte stolz. „Ich bin bereit Überstunden zu machen, wenn ein Projekt es verlangt. Ich will so gut arbeiten, wie ich nur kann.“ Sie fürchtete, dass der letzte Satz ein wenig zu schleimig klang, entschied dann aber, dass es ihr egal war. Davon abgesehen, ein paar Überstunden würden sie schon nicht umbringen. Es war ja nicht so, dass sie in dieser Stadt ein überbordendes gesellschaftliches Leben führte.


  Beckys Augen strahlten. Sarah hatte offenbar die zweite Hürde genommen. Was kam noch …?


  „Manchmal bitten wir Mitarbeiter, Dinge zu tun, die nicht in ihrer Arbeitsplatzbeschreibung stehen. Ich brauche jemanden, der vielseitig ist und auch mal über den eigenen Tellerrand schaut. Würden Sie das tun?“


  Sarah nickte. „Natürlich.“ Über den eigenen Tellerrand schauen. Großer Gott. Als Nächstes würde sie wahrscheinlich sagen: Wir brauchen jemanden, der im Team arbeiten kann und auch Verantwortung übernimmt.


  Becky lehnte sich zurück, verschränkte die Hände hinter ihren Kopf und lächelte triumphierend. „Normalerweise tue ich so was nicht, aber bei Ihnen habe ich ein wirklich gutes Gefühl, Sarah. Was würden Sie sagen, wenn ich Ihnen den Job jetzt sofort anbiete?“


  Sarah starrte sie an, riss sich dann aber zusammen. „Vielleicht sollten wir erst über die Bezahlung sprechen“, sagte sie und zitterte dabei ein wenig.


  Becky lachte. „Natürlich. Sie haben Recht, und das zeigt mir, wie aufmerksam Sie sind.“ Sie nannte eine Zahl. Sarah rechnete schnell nach. Sie würde ihre Miete zahlen können … wenn sie sehr, sehr sparsam lebte. Und am besten niemals das Licht anschaltete.


  Ich habe keine Ahnung, wie das nächste Angebot aussehen wird. Wenn ich überhaupt eines bekomme. Und Benjamin wird mir nicht aushelfen. Sie wog das Für und Wider ab und fasste einen Entschluss. Sie nickte. „Das klingt gut.“


  Beckys Lächeln besiegelte das Geschäft.


  Sarah sollte am nächsten Montag anfangen zu arbeiten. Heute war Donnerstag, und die Miete musste bereits am Dienstag bezahlt werden. Sie brauchte Hilfe. Sie hörte wieder Benjamins Stimme: Wie willst du eigentlich in L.A. ohne mich zurechtkommen? Sie würde sich woanders nach Hilfe umsehen müssen.


  Auf ihrem Kaffeetisch in dem karg eingerichteten Wohnzimmer sah sie Taylors Visitenkarte, auf die er den Namen „Martika“ gekritzelt hatte. Taylors Freundin, die eine Wohnung suchte. Vielleicht war das ja die Hilfe, die sie brauchte. Sie wählte Martikas Nummer. Nach dem fünften Klingeln wollte sie schon auflegen, doch dann hörte sei eine tiefe, temperamentvolle Stimme sagen: „Ich bin’s. Und wer bist du?“


  „Wie bitte?“ Sarah starrte noch einmal auf die Nummer. „Vielleicht habe ich mich verwählt.“


  Es entstand eine kurze Stille. „Vielleicht. Hier ist Martika.“


  Sarah fuhr zusammen. Das alles fing schon gar nicht gut an. „Äh, Taylor bat mich, dich anzurufen.“


  „Taylor! Dieses Miststück, er hat mich nicht angerufen, und er ist nicht ins Beer Bust gekommen. Nun, du kannst schlecht seine neue Flamme sein, es sei denn, er hat sein Leben plötzlich radikal geändert und mir nichts davon erzählt“, plauderte Martika los. Sarah konnte hören, dass sie an einer Zigarette zog … dann war die Verbindung kurz unerbrochen, und ihr wurde klar, dass sie Martika auf dem Handy erreicht hatte. „Also, warum rufst du an?“


  Sarah zögerte. „Nun, äh, es sieht so aus, als ob du nach einer Wohnung suchst, und ich suche eine Mitbewohnerin …“


  „Klasse! Ich brauche wirklich ein Zimmer“, sagte Martika. „Wo wohnst du?“


  „Santa Monica Ecke Robertson.“


  Martika quietschte so laut vor Vergnügen, dass Sarah schnell den Hörer vom Ohr weghielt. „Da ist perfekt! Ich bin nur ein paar Meter entfernt … das ist genau meine Gegend. Ich hätte nicht gedacht, dass Taylor etwas so Geeignetes für mich finden würde. Woher kennst du Taylor noch mal?“ Sarah wollte gerade antworten, als sie schon unterbrochen wurde. „Blöde Frage. Ich bin in zehn Minuten da. Wie ist deine Adresse genau?“


  Sarah gab sie ihr und hörte dann ein: „Bin gleich da. Tschü-hüüüss!“, und das Gespräch war beendet.


  Sarah wusste immer noch nicht genau, warum sie Taylor eigentlich vertraute … vielleicht nur aus Dankbarkeit dafür, dass sie mit ihm einen angenehmen Abend in dieser seltsamen neuen Welt gehabt hatte. Es wäre bestimmt eine schreckliche Nacht geworden, wenn sie nicht diesen schillernden Riesen getroffen hätte.


  Nicht einmal zehn Minuten später klingelte es an der Tür, und Martika verkündete ihre Ankunft durch die Sprechanlage. Sarah drückte den Knopf und schickte, während sie zur Wohnungstür ging und sie öffnete, ein schnelles Stoßgebet gen Himmel. Dann klappte ihr Kiefer herunter. Martika war eine Amazone, eine mindestens einen Meter achtzig große Amazone mit rotbraunem Haar, das in Kaskadenlocken über ihre Schultern fiel. Sie trug knallenge schwarze Hüfthosen, ein dunkelrotes seidiges Oberteil mit indischer Stickerei und darüber einen schwarzen Ledermantel. Sie hatte die Sonnenbrille über die Haare geschoben, offenbar um die Locken aus dem Gesicht zu halten. Und ihr Gesicht … es war nicht wirklich hübsch, zumindest nicht im klassischen Sinne. Sie hatte große haselnussbraune Augen und eine flache Nase, die nicht so recht zu ihr passte. Das Kinn kräftig, das Gesicht rund. Sie gab Sarahs Starren zurück. „Ich beiße nicht“, stellte sie fest. „Zumindest nicht, bevor ich dich nicht kennen gelernt habe.“


  Sarah riss sich zusammen. „Oh! Tut mir Leid. Du musst Martika sein.“


  „Das muss ich wohl“, sagte Martika gedehnt, ging hinein, und die halbhohen Stiefel mit den dünnen Absätzen machten ihre großen Schritte noch eindrucksvoller. Sie blickte Sarah fragend an und pfiff schließlich leise durch die Zähne, als ihre Aufmerksamkeit von der Bewohnerin des Apartments auf das Apartment gelenkt wurde. „Hübsch. Ziemlich leer zwar, aber das können wir in Windeseile ändern. Du wohnst hier ganz alleine?“


  „Ähm, ja. Ich kann allerdings nur von einem Monat auf den nächsten vermieten …“


  „Anders würde ich es auch nicht wollen.“ Martika wischte den Einwand unbeeindruckt aus dem Weg und ging auf den Balkon. „Ich vermute mal, dass das die Raucherecke ist. Ich kann es seltsamerweise nicht ausstehen, wenn in der Wohnung geraucht wird, obwohl ich gerne rauche. Aber ich hasse es, den Geruch die ganze Zeit um mich zu haben.“


  „Okay“, sagte Sarah.


  Martika drehte sich um und betrachtete Sarah aufmerksam. Sie gab ihr das Gefühl, als sei sie … irgendwie unansehnlich. Und alt, auch wenn sie glaubte, dass Martika eigentlich älter war als sie. „Und du bist eine Freundin von Taylor?“ fragte Martika.


  „Ich weiß“, antwortete Sarah. „Ich kann es selbst nicht glauben.“


  Martika lachte. Ein Raubtierlachen, das wunderbar zu ihr passte. Sarah war zwischen Bewunderung und Angst hin und her gerissen.


  „Welches ist mein Zimmer?“


  Sarah zeigte es ihr. „Ich werde natürlich die Kartons rausräumen …“


  „Das wird alles ganz wunderbar werden“, verkündete Martika. „Großartig! Wann kann ich einziehen?“


  „Nun …“ Offenbar war der Handel schneller abgeschlossen, als Sarah erwartet hatte. „Willst du mir nicht noch irgendwelche Fragen stellen?“


  Martika sah sie mit einem sarkastischen, schiefen Lächeln an. „Du siehst aus wie …“ Sie hielt inne, als wollte sie ihre Worte noch einmal überdenken. „Lass es mich so ausdrücken: Ich bin mir sicher, dass du deine Rechnungen bezahlst, Süße, und das reicht doch.“


  Sarah wusste, dass das nicht gerade ein Kompliment war, ihr fiel aber nichts ein, was sie entgegnen konnte. „Ich brauche vielleicht noch etwas Zeit, um darüber nachzudenken.“


  Martika blickte sie zugleich neugierig und amüsiert an. „Du magst mich nicht, oder?“


  „Ich kenne dich doch gar nicht“, protestierte Sarah. „Wie könnte ich dich da mögen oder nicht mögen?“


  „Ich sehe so was sofort. Die Leute bekommen diesen irritierten Gesichtsausdruck, der bedeutet: ‚Ich kenne dich zwar nicht, aber du schwimmst definitiv nicht auf meiner Wellenlänge.‘ Noch hast du diesen Gesichtsausdruck nicht“, sagte Martika und beugte den Kopf, um auf Sarahs Höhe zu sein, „doch du arbeitest daran.“


  „Ich habe keine Ahnung, wovon du sprichst“, sagte Sarah, obwohl sie es genau wusste. „Es ist nur … ich bin neu in L.A.“


  Martika lachte. „Das habe ich mir schon gedacht, Süße.“


  Sarah blickte sich um und versuchte, Zeit zu gewinnen. Sie brauchte eine Mitbewohnerin, aber sie hatte in dieser Woche schon einmal einen spontanen Entschluss gefasst. Sie wollte das nicht zur Gewohnheit werden lassen. „Es ist nur so, dass ich sehr geradlinig bin“, sagte sie langsam. „Und ich habe das Gefühl, du bist eher … sehr lebendig.“


  Martika starrte sie an und brach dann wieder in dieses heisere Gelächter aus. „Mensch, Süße, wenn du weiterhin solche Sprüche von dir gibst, dann muss ich einfach hier einziehen!“ Sie kicherte. „Kein Wunder, dass du eine Freundin von Taylor bist. Ich finde dich so süß, dass ich dich glatt auffressen könnte.“


  Sarah hatte nicht die geringste Ahnung, wie sie mit dieser Aussage umgehen sollte. Alles schien von Minute zu Minute schwieriger zu werden.


  „Das wird schon funktionieren, da bin ich mir sicher. Mach dir keine Sorgen!“ sagte Martika bestimmt. „Ich werde Taylor und die anderen Jungs bitten, mir am Samstag beim Umzug zu helfen. Hast du einen zweiten Schlüssel?“


  „Warte eine Sekunde. Ich habe noch nicht Ja gesagt.“


  Martika warf ihr einen skeptischen Blick zu. „Du musst am ersten die Miete zahlen, oder nicht?“


  „Nun. Ja, stimmt.“


  „Wie willst du denn so schnell an eine Mitbewohnerin kommen?“


  Sarah zappelte. „Ich habe noch nicht … also ich befinde mich noch in den Vorbereitungen …“, stotterte sie.


  „Mit anderen Worten, du hast keine Ahnung“, unterbrach Martika sie. „Lass mich dich aufklären: Wenn du eine Anzeige in der L.A. Times aufgibst, dann wird die Crème de la Crème der Verrückten hier auftauchen. Wenn du eine Vermittlung einschaltest, dann tauchen hingegen die Verrückten auf, die bereit sind, der Agentur dafür Geld zu bezahlen, dass sie auf eine Liste kommen, und du musst noch mal dafür zahlen, diese Liste zu bekommen. Außerdem: Wenn du jemanden auf monatlicher Basis suchst, dann wird das sehr wahrscheinlich jemand sein, der in seiner Freizeit gerne junge Typen vernascht.“ Sie drehte sich einmal langsam um sich selbst. „Oder du kannst mich haben, jemanden, für den Taylor sich verbürgt, und du hast Taylor schließlich so weit vertraut, dass er dich ins Bett bringen durfte.“


  Sarah zuckte zusammen.


  „Ich glaube, du hast gar keine andere Wahl, meinst du nicht?“ fragte Martika mit milder Stimme.


  Sarah seufzte. „Ich … hm. Ich habe noch irgendwo einen Zweitschlüssel.“


  Martika lächelte süßlich. „Gute Wahl.“


  Sarah gab das Lächeln unsicher zurück. Gut, dass das wenigstens einer von uns glaubt.


  3. KAPITEL


  People Are Strange


  „Na also“, murmelte Martika, „es ist zwar nicht riesig, aber es ist ein Zuhause.“


  „Wir sind in Rekordzeit hier eingezogen“, rief Taylor und betrachtete die Umgebung. „Wie lange haben wir gebraucht, fünf Stunden?“


  „Ich habe seit dem letzten Mal eine Menge weggeworfen.“


  „Du meinst abgesehen von Andre?“


  „Sei nicht zickig“, schalt Martika ihn. Dann streckte sie ihm die Zunge heraus und begann, die Pfauenfedern in der großen Holzvase zu arrangieren. Jetzt sah es schon viel gemütlicher aus. Wie Sarah diese Wohnung eingerichtete hatte, war absolut langweilig, erinnerte irgendwie an eine Jugendherberge. Es erstaunte sie, dass Sarah nicht ein Schild mit der Aufschrift „Frisch desinfiziert“ über die Toilette gehängt hatte.


  Kit blickte sich um und murmelte unverständliches Zeug.


  „Wie bitte?“


  Er schenkte ihr ein halbes Lächeln, und sie war davon überzeugt, dass er niemals richtig lächelte. „Ich sagte: There’s no place like home.“


  „Aus: Der Zauberer von Oz“, assistierte Taylor.


  Martika rollte mit den Augen. „Spielt ihr beide noch immer dieses Spiel?“


  Kit zuckte die Achseln, und Taylor begann irgend etwas zu plappern. Martika packte den letzten Umzugskarton, auf dem in großen Druckbuchstaben Privat stand, und schleppte ihn in ihr Schlafzimmer. Das Einrichten des Schlafzimmers war immer der Abschluss ihres Umzugsrituals.


  Sie fragte sich, wie Andre sich wohl fühlen mochte, wenn er sein eigenes Bett aus dem Keller holte. Es gab drei Möbelstücke, die Martika besaß, seit sie zweiundzwanzig war: ein riesiges Doppelbett und zwei Nachttischchen. Es gibt nun mal lebensnotwendige Dinge, dachte sie. Sie räumte den rechts neben dem Bett stehenden Nachttisch ein. Kondome, eine breite Auswahl an Ölen und anderen Gleitmitteln, Handschellen und ähnlicher Schnickschnack, der sich im Laufe der Jahre angesammelt hatte. Der rechte Nachttisch war für Gäste gedacht. Der linke allerdings war ihrer. Hier räumte sie ein mit schauerlichen und vor Selbstmitleid triefenden Gedichten vollgekritzeltes Heft ein, ein paar Schokoriegel, mehrere Päckchen Zigaretten, einen Vibrator und ebenfalls Kondome. Diese Schublade ging niemanden etwas an. Sie schob sie mit einem zufriedenen Nicken zu und ging zurück ins Wohnzimmer. Die Jungs saßen auf der Couch. Sarah reichte ihnen ein Glas Limonade.


  Kaum eingezogen, fühlte Martika sich schon merkwürdig. Sie hatte seit ewigen Zeiten nicht mehr mit einer anderen Frau zusammengewohnt, vor allem nicht mit einer Frau, die aus Fairfax kam, oder wie auch immer dieses Kuhdorf hieß.


  „Es sieht so aus, als hätten wir alles erledigt“, sagte Martika.


  Sarah nickte, während sie sich offensichtlich verwirrt umblickte. „Du hast mehr Sachen … als ich erwartet hatte.“


  War aus ihren Worten Missbilligung herauszuhören? Martika lächelte. Hoffentlich! „Nun, wenn ich irgendwo einziehe, tendiere ich dazu …“


  „… die ganze Wohnung einzunehmen?“ fragte Luis, Taylors Freund, mit einem jammernden Unterton.


  Martika grinste ihn an und spürte, dass sie langsam begann, sich zu ärgern. Normalerweise konnte sie Luis nicht länger als fünfzehn Minuten an einem Stück ertragen. Jetzt hatte sie schon über sechs Stunden mit ihm verbracht, und sie fragte sich, ob er wohl ahnte, wie knapp er mehrfach dem Tod entronnen war …


  Sie schüttelte den Ärger ab und sah sich nach der Limonade um. Wenigstens hatte der Vollidiot das Bett reingetragen. Man musste eben Kompromisse machen, wenn es unbedingt sein musste.


  „Es sieht wunderbar aus“, hörte sie Sarahs sanfte Stimme hinter sich.


  „Danke“. Martika lächelte nun etwas weniger verkrampft. Das Kind ist schüchtern, dachte sie, aber es hat Potenzial. „Ich bin Grafikdesignerin, hatte ich das erwähnt?“


  „Nein.“


  „Dann weißt du es jetzt. Ich habe gerne schöne Dinge um mich.“ Ihr fiel auf, dass fast alle Bilder und Poster von ihr waren. „Es geht um Atmosphäre, Gestaltung … du weißt schon.“


  Sarah nickte, aber Martika zweifelte, dass sie auch nur ein verdammtes Wort verstanden hatte. Sie machte gute Miene zum bösen Spiel, das war alles.


  „Ich meine, was hat dieses Apartment vorher über dich ausgesagt? Was glaubst du?“ hakte sie nach.


  „Ähm …“, Sarah fühlte sich offenbar ertappt. „Vielleicht: Diese Wohnung ist zu vermieten?“


  Martika lachte. Sarah hatte definitiv Potenzial. „Ich verhungere“, verkündete sie dann, was nichts anderes hieß als: Wir gehen jetzt essen. Sie sah sich erwartungsvoll um.


  Taylor wirkte überaus glücklich über diesen Befehl, wohingegen Luis eher sauer darüber schien, noch mehr Zeit mit ihr verbringen zu müssen (Als ob ich so scharf darauf bin, mit dir zu tun zu haben, dachte sie grinsend), und Kit …, nun ja, Kit sah so aus, wie er immer aussah. Sie hatte in der Vergangenheit mehrfach versucht, ihn ins Bett zu bekommen, ohne Erfolg. Das passierte ihr sonst nie und deswegen hatte sie den Verdacht, dass er in Wirklichkeit eher in Taylors Team gehören musste, ganz egal, was Taylor behauptete. Sie kannte sich mit so was schließlich aus.


  „Also. Wo wollen wir essen?“


  Luis meldete sich zu Wort. „Warum nicht im Trader Vic’s?“


  Sie warf Taylor einen Blick zu, der nur peinlich berührt die Achseln zuckte. Martika verdrehte die Augen, was nichts anderes bedeutete als: Schau nicht so, schließlich schläfst du mit ihm, nicht ich. Sie schüttelte den Kopf. „Lasst mich das noch einmal versuchen. Also. Wo wollen wir essen?“


  „Was? Was soll das?“ fragte Luis.


  „Dein Vorschlag war zu spießig“, erklärte Taylor.


  „Wenn ich so viel Geld ausgeben will, nur um eine Horde alter weißer Männer zu sehen, dann kann ich genauso gut ins Le Dome gehen“, fügte Martika hinzu, woraufhin Luis zu schmollen begann.


  „Was haltet ihr vom Le Dome?“ warf Kit grinsend ein.


  Martika glaubte, Sarah kichern zu hören, sehr leise allerdings, aber als sie sich umdrehte, sah deren Gesicht völlig teilnahmslos aus.


  „Ganz offensichtlich muss ich wieder entscheiden … oh! Wie wär’s mit der L.A. Farm? Da war ich schon seit Ewigkeiten nicht mehr.“ Na! Das war doch ein entwicklungsfähiger Vorschlag. „Die haben ein tolles vegetarisches Angebot.“


  „Ach, bist du diese Woche Vegetarierin?“ fragte Kit.


  Sie sah ihn böse an. „Du kommst doch überhaupt nicht mit, Kit.“


  Kit zuckte mit den Schultern. „Nee. Meine Schicht im Coffee House beginnt gleich.“


  „Hat dir noch niemand gesagt, dass das komplett out ist?“


  „Jetzt ist es wieder in.“


  Taylor schüttelte den Kopf. „Du verstehst nicht. An einem Samstagabend in einem Coffee House zu arbeiten ist einfach irgendwie nicht richtig. Kommst du wenigstens später mit in den Club? Vielleicht ins Asylum, nur so zum Spaß?“


  Kit zögerte. „Vielleicht. Ich kann euch ja später treffen.“


  „Na wunderbar. Dann haben wir uns also für die L.A. Farm entschieden“, sagte Martika und starrte Luis an, der aussah, als wolle er widersprechen.


  „Klar“, antwortete Taylor, und Luis wirkte ganz und gar nicht erfreut. „Lass mich nur vorher schnell nach Hause gehen und umziehen. Ich kann doch nicht so verschwitzt unter die Leute.“


  Martika lachte und sah dann Sarah an, die nur dastand und sehr an ein Mauerblümchen erinnerte. Jetzt war die richtige Zeit, um das Mädchen zu testen.


  „Wie sieht es mit dir aus? Ich gebe dir vierzig Minuten, um dich fertig zu machen, aber nur, weil ich zuerst ins Badezimmer gehe.“ Sie blinzelte um zu zeigen, dass das ein Scherz sein sollte. Obwohl es keiner war.


  Sarah räusperte sich. „Nein, tut mir Leid. Ich würde ja gerne, aber ich kann nicht mitkommen.“


  „Das sagst du doch nur so“, gab Martika zurück, weil Sarah so höflich klang, dass es schon fast wehtat. „Komm schon. Das wird lustig, und ich hätte dich wirklich gerne dabei. Es ist so eine Art Initiations-Ritual.“


  „Reine Schikane“, warf Kit ein. „Ich nenne dich … Pinto.“


  „Das ist aus Animal House“, erklärte Taylor ihr bereitwillig.


  „Haltet die Klappe.“ Martika studierte Sarahs Gesicht. „Also, was ist jetzt?“


  „Ich kann wirklich nicht“, gab Sarah zurück, und diesmal schwang in ihrer Stimme auch mehr Überzeugung mit. „Mein Freund, oder besser, mein Verlobter, will heute Abend anrufen.“


  „Ach?“ Martika zog die Augenbrauen in die Höhe und warf dann Taylor einen Blick zu. Der verdrehte die Augen und formte mit seinen Lippen ein lautloses ‚Blabla‘. Sie war sich sicher, dass Sarah das nicht gesehen hatte, und selbst wenn, würde sie es wahrscheinlich nicht einmal verstehen. Was Taylor meinte, war: Später werde ich dir alles erzählen, keine Angst.


  „Na gut“, sagte sie mit einem Schulterzucken. Ihre neue Mitbewohnerin war also langweilig. Zur Hölle mir ihr. Schließlich mussten sie ja nicht heiraten. „Ich will natürlich der wahren, großen Liebe keinesfalls im Wege stehen. Ich gehe jetzt ins Bad, Süße, wenn du also noch mal für kleine Mädchen musst, solltest du das jetzt tun. Ich werde eine ganze Weile brauchen.“


  „Ich bin in einer Stunde zurück, Tika“, rief Taylor warnend.


  „Bis dahin bin ich fertig“, gab sie zurück, schob die Jungs aus der Tür, warf sie zu, und als sie sich umdrehte, musste sie feststellen, dass Sarah immer noch dastand. „Bist du dir sicher? Du könntest ihn auch später anrufen. Oder morgen.“


  Sarah lächelte sie nur kühl an. „Nein, aber trotzdem danke.“


  Martika steuerte aufs Badezimmer zu, und es fiel ihr fast zu spät ein, dass sie die Tür schließen sollte, bevor sie sich auszog. Sie zweifelte daran, dass Sarah offen genug war, ihre ziemlich exhibitionistischen Anwandlungen zu ertragen.


  Was soll’s, dachte sie, als sie unter die Dusche stieg, ich lebe jetzt also mit einem Nönnchen, das sich nach dem abwesenden Freund verzehrt. Wie schön. Wie überaus spaßig. Es gab zwei Möglichkeiten: Wieder ausziehen, worauf sie nicht die geringste Lust hatte, oder das Mädchen umerziehen. Martika lächelte, während der Wasserstrahl mit aller Kraft ihr Gesicht traf. Sie hatte also keine Wahl.


  Es ist Samstagnacht … oder eigentlich schon Sonntagmorgen, dachte Sarah, als sie müde auf die Uhr schaute. Sie war aus dem Schlaf geschreckt, ohne zu wissen, warum: Es war drei Uhr morgens, was zum Teufel war hier los? Um ehrlich zu sein, war ihr Samstagabend nicht gerade aufregend verlaufen. Nachdem Benjamin nicht angerufen hatte, hinterließ sie Nachrichten auf seinem Anrufbeantworter, und zwar sowohl im Büro als auch zu Hause, und wartete weiter. Gegen elf kochte sie sich eine heiße Schokolade, in die sie nach einigem Zögern einen Schuss Rum schüttete, und legte sich ins Bett. Sie las ein paar Seiten in Bridget Jones, änderte dann aber ihre Meinung und begann mit Harry Potter, bis sie sich zusammenrollte wie ein Baby und einschlief.


  Drei Uhr morgens und sie war …


  „Oh … oh!… Oh ja, Baby, das gefällt mir …“


  Sarah lag starr da wie eine verängstigte Maus. Die Geräusche wurden lauter und erinnerten sie an Martikas heisere Singerei unter der Dusche. Sie stand auf, schlich zu ihrer nur halb geschlossenen Tür und schielte hinaus. Im Flur war es dunkel, und die Zimmertür von Martika schien fest geschlossen. Trotzdem konnte sie hören, dass die Bettfedern laut quietschten, wobei die Geschwindigkeit immer mehr zunahm.


  Fürchterlich verlegen, schloss Sarah leise ihre Tür. Aber in der Stille der Nacht waren diese Geräusche, die an Lautstärke noch zunahmen, unüberhörbar. Sie sah sich um, bis ihr Blick an ihrem verwaschenen Frottierbademantel, den sie über die Schranktür geworfen hatte, hängen blieb. Sie legte ihn vor dem Türschlitz auf den Boden, in der Hoffnung, den Lärm dämpfen zu können. Es half nichts. Schließlich krabbelte sie zurück ins Bett, presste das Kissen gegen die Ohren und drückte ihren Kopf tief in das Flanelllaken, das sie von ihrer Mutter mit der Bemerkung geschenkt bekommen hatte, dass es nachts auch in L.A. kalt werden konnte.


  Vielleicht, überlegte Sarah, ist Martikas Einzug doch keine so großartige Idee gewesen.


  Am Donnerstag, nach fast einer Woche Arbeit bei Salamanca und einer bezahlten Monatsmiete, fühlte Sarah sich euphorisch.


  „Benjamin Slater.“


  „Jam, ich bin’s. Sarah.“


  „Sarah.“ Sie glaubte zu hören, dass er lächelte. „Hallo du. Wie läuft’s in L.A.? Ich wollte dich am Samstag ja eigentlich anrufen.“


  „Stimmt.“ Erfreut über die gute Neuigkeit, rief sie: „Stell dir vor, ich habe einen Job!“


  „Wusste ich es doch! Was für ein Job ist das?“


  „Ich bin Assistentin der Key-Account-Managerin bei der Salamanca Advertising Agency. Dort, wo Judith arbeitet, aber ich habe nicht viel mit ihr zu tun. Sie ist in der kreativen Abteilung, während ich mich überwiegend um die Finanzen kümmere.“


  „Das ist ja großartig, Liebling.“


  „Ich habe schon richtig viel zu tun, obwohl ich erst seit ein paar Tagen dort …“


  „Ich bin auch ziemlich überlastet“, sagte er und seufzte tief.


  Sie wartete. „Ich will dich nicht unter Druck setzen. Aber wie läuft es denn mit Richardson?“


  „Überhaupt nicht. Ich muss einfach weiterhin darauf vertrauen, dass Andrew – der Vizepräsident –, dass er sein Versprechen hält und mir hilft, versetzt zu werden. Denn in Hollywood könnten sie jemanden wie mich brauchen. Das sagt er zumindest.“


  „Das ist doch großartig, Jam.“


  „Also dauert es nur noch ein paar Monate, und ich werde endlich nachkommen“, sagte er. „So lange muss ich das hier irgendwie durchstehen.“


  „Du schaffst das schon“, sagte sie warm.


  „Um ehrlich zu sein, ich kann nicht lange sprechen. Paul Jacobs und ein paar Leute aus unserem Büro in L.A. sind zu Besuch. Ich habe versprochen, mit ihnen ein Bier trinken zu gehen. Du weißt schon, ein bisschen Dampf ablassen.“


  Sie biss sich auf die Lippen. „Verstehe.“


  „Nur ein oder zwei Bier, Sarah.“ Er seufzte wieder, dieses Mal nachdrücklicher. „Es ist ja nicht so, als ob ich ausgehen und mit irgendwelchen Kolleginnen rummachen würde.“


  „Das weiß ich doch“, antwortete sie. Sie erwartete doch nicht im Ernst von ihm, jeden Abend zu Hause zu bleiben, nur weil sie nicht bei ihm war? Trotzdem, wenn er ein wenig mehr Sehnsucht zeigen würde, würde mich das schon sehr beruhigen, dachte sie, schob den Gedanken aber beiseite.


  „Sarah! Saaa-rah …“ Martika stand plötzlich in ihrem Zimmer. „Willst du mit uns kommen? Wir gehen was trinken.“


  Sarah zuckte zusammen, deutete dann stumm auf den Telefonhörer. Martika blitzte sie wütend an und lief zurück ins Wohnzimmer.


  „Tut mir Leid“, murmelte Sarah.


  „Wer zum Teufel war das? Ich dachte, du rufst von zu Hause aus an.“


  „Das tue ich ja auch“, antwortete Sarah. „Das war … na ja, ich kann die Miete von meinem Gehalt nicht alleine zahlen. Also habe ich mir eine Mitbewohnerin gesucht.“


  Es dauerte eine Weile, bis Benjamin diese Neuigkeit verdaut hatte.


  „Es war nicht meine Idee“, versicherte sie hastig. „Davon abgesehen: Martika weiß, dass sie nur kurzfristig hier wohnen kann …“


  „Martika? Was ist denn das für ein Name?“


  „Keine Ahnung. Ich glaube dänisch.“ Das hatte sie sich in genau diesem Augenblick ausgedacht.


  „Ich habe dir doch gesagt, dass ich nach Los Angeles komme, sobald Richardson mich lässt, Sarah. Ich habe allerdings nicht gesagt, dass du jemand anderen in unsere Wohnung ziehen lassen sollst.“


  Sarah runzelte die Stirn. „Was du gesagt hast ist, dass ich die Miete für diese Wohnung – für diese ziemlich teuere Wohnung, wenn ich das hinzufügen darf – alleine zahlen muss, weil du noch nicht darin wohnst. Jetzt mal im Ernst, was hätte ich denn tun sollen, Jam?“


  „Verdammt Sarah, ich meine doch nicht … sei doch nicht so empfindlich, okay? Das kann ich im Augenblick wirklich nicht gebrauchen.“


  Aber ich?


  Sie seufzte. „Ich sage doch nur, dass ich keine andere Wahl hatte.“


  „Verstehe.“ Er grunzte mürrisch. „Du hast natürlich Recht. Es ist vernünftig, dass du eine Mitbewohnerin hast. Nur … hast du sie auch sorgfältig ausgewählt?“


  „Ich schwöre!“ Sarah überkreuzte vorsichtshalber die Finger und fand sich selbst kindisch. „Sie ist die Freundin eines Freundes und damit also keine völlige Fremde für mich.“


  „So. Wie ist sie?“


  Sie dachte an Martikas nächtliche Sex-Marathons. „Sie ist sehr, ähm, gesellig.“


  „Gesellig?“


  „Ja“, bestätigte Sarah schnell. „Aber auch sehr verantwortungsvoll. Ich meine, sie hat schon die Hälfte der Rechnungen bezahlt, und zwar pünktlich, und außerdem ist sie Grafikdesignerin.“


  „Verstehe.“ Wie sein Ton deutlich machte, tat er das offenbar nicht. „Hat sie dich gerade gefragt, ob du was trinken gehen willst?“


  Sarah zögerte. „Ich glaube, sie fragte, ob ich mit … mit ihnen ausgehe.“ Sie hatte eigentlich mit ihr und Taylor sagen wollen, aber sie hatte wenig Lust auch noch zu erklären, wer Taylor war. Sie wusste, dass Benjamin das alles missbilligen würde, aber es war schon zu spät.


  „Ich schätze, du solltest dir das gut überlegen, bevor du zusagst.“


  „Was sollte ich überlegen?“ Sarah fühlte Ärger in sich aufsteigen. „Du gehst doch jetzt auch mit irgendwelchen Typen Bier trinken, und ich werde ein oder zwei Drinks mit Martika nehmen.“


  „L.A. ist nicht Fairfield, weißt du? Es ist eine viel gefährlichere Stadt.“


  Sarah sah das eindrucksvolle Duo Martika und Taylor vor sich. „Das geht schon in Ordnung.“


  „Du bist manchmal so naiv“, sagte Benjamin. „Aber gut. Tu, was du nicht lassen kannst. Ich muss jetzt auflegen.“


  „Es ist ja nicht so, als ob ich ausgehen und mit irgendwelchen Kollegen rummachen würde“, wiederholte sie seine Worte, in der Hoffnung, seine Stimmung etwas aufzuhellen.


  Und tatsächlich lachte er. „Lass uns nächste Woche telefonieren.“


  „Ich liebe dich“, sagte sie schnell.


  „Ich dich auch“, sagte er und legte auf.


  Was ist nur mit ihm los, fragte sich Sarah nachdenklich. Sie wollte glauben, dass er sich lediglich Sorgen um sie machte, aber sie wurde das Gefühl nicht los, dass er begann, mit zweierlei Maß zu messen.


  Er geht aus und trinkt mit seinen Kollegen ein Bier. Warum also sollte ich nicht dasselbe tun?


  Schließlich hatte er ihr vorgeworfen, sie würde wie eine Klette an ihm kleben. Zumindest kann ich jetzt meine Unabhängigkeit beweisen, dachte sie. Sie ging ins Wohnzimmer. Martika war vollkommen darin vertieft, ihre kniehohen schwarzen Lederstiefel zu schnüren.


  „Martika?“


  „Mhm?“


  „Gilt die Einladung noch?“


  Martika blickte von ihren Stiefeln hoch. „Ist das wahr? Du willst wirklich mitkommen?“


  „Nur kurz“, betonte Sarah. „Ich habe morgen bei der Arbeit viel zu tun.“


  „Morgen ist Freitag. Niemand arbeitet viel an einem Freitag.“


  Sarah biss sich auf die Lippen. Vielleicht war es doch keine gute Idee gewesen.


  „Überhaupt arbeitet kein Mensch in der ersten Woche viel“, fuhr Martika fort, als wollte sie Sarahs Geduld auf die Probe stellen.


  Dann grinste sie spitzbübisch. „Ich habe Taylor bereits gesagt, dass du nicht mitkommst. Dass du wahrscheinlich ein Buch lesen und spätestens um zehn Uhr eingeschlafen sein wirst.“ Martika hätte sie auch gleich ein langweiliges Huhn nennen können.


  „Was soll das? Steht vielleicht der Name Shirley Temple quer über meine Stirn geschrieben?“


  „Das muss er gar nicht“, antwortete Martika und zwinkerte ihr zu. „Du benimmst dich doch immer so. Was ist nun? Bist du bereit für einen Besuch im 5140? Nur ein paar Drinks, das verspreche ich, und wir bringen dich rechtzeitig nach Hause, damit du morgen für die Schule ausgeschlafen bist.“


  „Gut“, sagte Sarah und ignorierte Martikas letzte Worte. „Ich hole nur schnell meinen Mantel. Dann kann es losgehen.“


  „Das geht in die Geschichte ein“, rief Martika ihr hinterher. „Stell dir nur vor, am Ende wirst du noch mit männlichen Strippern tanzen.“


  Sarah kam mit dem Mantel zurück und packte ihre Handtasche. „Nur ein paar Drinks“, wiederholte sie. Sie wollte nichts tun, was Benjamin nur noch in seiner Vorstellung bestätigen konnte, dass sie naiv war. „Keine Stripper, gar nichts in dieser Art.“


  „Vorsicht, Shirley“, rief Martika mit einem boshaften Lächeln. „Du hast gerade einen Rückfall.“


  „Vielleicht war das 5140 nicht die beste Idee für ihren ersten Ausgang“, murmelte Taylor leicht beunruhigt.


  Martika lehnte sich in dem glatten roten Vinylkissen zurück. Das Licht war so schummrig, dass ihre Pupillen die Größe von Tellern angenommen hatten. Sarah hockte in eine Ecke gedrückt und versuchte, so wenig wie möglich aufzufallen. Martika seufzte. Das 5140 war eine ziemlich angesagte Bar, hübsch und ein wenig schäbig. Hierher verirrten sich niemals diese typischen wohlhabenden Hollywood-Kinder oder College-Idioten aus West L.A. und Santa Monica.


  „Wollt ihr noch was trinken?“ schrie Martika so höflich, wie sie nur konnte, denn sie musste die dröhnende Musik zu übertönen.


  Sarah schüttelte heftig den Kopf, und umklammerte mit einem schwachen Lächeln ihre Pina Colada. „Nicht für mich, aber trotzdem danke“, sagte sie und klang so verängstigt, als wäre sie auf Besichtigungstour in einem Minenfeld.


  Taylor drängte sich an ihre Seite. „Keine Sorge, Kindchen, Martika mag schäbige Orte. Runtergekommene.“


  „Das stimmt, ich mag es runtergekommen. Das ist wenigstens ehrlich.“


  Sarah blickte sich um. „Es ist … erstaunlich geräumig“, schlug sie vor und blickte die beiden hoffnungsvoll an.


  „Geräumig“, wiederholte Martika, während Taylor vor Lachen fast platzte. „Das ist eine gute Beschreibung. Geräumig. Nun, ich werde jetzt herausfinden, ob ich den gewaltig weiten Weg zur Bar überwinden kann“, sagte sie und drehte ihr leeres Glas um. „Ich brauche mehr. Taylor?“


  „Noch einen Martini, bitte.“


  Sie steuerte lächelnd auf die Bar zu und stellte befriedigt fest, dass einige der Männer sie aufmerksam beobachteten. Sie war es nicht anders gewohnt, warf ihnen ein Killerlächeln zu und ignorierte sie dann. Sie hatte also endlich Taylors Ratschlag beherzigt und war mit jemandem zusammengezogen, mit dem sie nicht schlief, und bei dieser jungfräulichen Hausfrau gelandet. Welch eine Ironie, welch ein nicht enden wollender kosmischer Scherz. Trotzdem, das Mädchen hatte Potenzial. Martika wurde das Gefühl nicht los, dass Sarah vorhin am Telefon mit ihrem Freund oder Verlobten oder was auch immer gesprochen hatte, und dass dieses Gespräch nicht besonders gut verlaufen war. Sonst wäre sie niemals ausgegangen.


  „Einen Watermelon Shot und einen Martini“, brüllte sie Bill, den Barkeeper, an. Er nickte und bereitete in Windeseile die Drinks zu. „Oh, und noch eine Pina Colada“, fügte sie hinzu. „Sehr stark.“


  „Du wirst deine anstehende Rechnung doch sicher bald bezahlen, Tika?“


  „Ich bekomme nächsten Freitag Geld“, sagte sie, zwinkerte ihm zu, balancierte dann die drei Getränke durch den Raum, und vergaß nicht, dabei heftig die Hüften zu schwingen. Sie knallte die Getränke vor Sarah und Taylor auf den kleinen Tisch. „Nun macht schon, Leute.“


  „Ich habe doch noch ein halbvolles Glas“, protestierte Sarah.


  „Tja, dann solltest du dich besser etwas beeilen, oder?“ rief Martika.


  Sarahs Augen wurden riesig.


  „Taylor, würde es dir etwas ausmachen, ihr zu zeigen, wie?“


  Taylor grinste. „Ehrlich gesagt ja, schließlich bin ich heute der Fahrer. Davon abgesehen, habe ich mich für später noch mit Luis verabredet, und er hasst es, wenn ich mich ohne ihn betrinke.“ Er nippte einmal vornehm an seinem Martiniglas und deutete mit einer ausladenden Bewegung auf Martikas Glas. „Zeig du es ihr doch. Du bist schließlich der Profi.“


  Sarah murmelte: „Ihr wollt, dass ich das einfach in mich reinschütte, ja?“


  Martika lächelte ehrlich überrascht. „Reinschütten?“


  „Hör mal, ich bin nicht so zurückgeblieben, wie du denkst. Aber ich kann das nicht sonderlich gut, ich sollte euch vorwarnen.“


  Sarah verzog das Gesicht, machte sich selbst Mut und trank dann das Glas mit acht großen Schlucken aus. Martika grinste Taylor an, während sie Zeuge dieses Debakels wurde. Sarah schnappte nach Luft. Ihre blassen Wangen waren mit einem Mal rosa, ob wegen des Alkohols oder weil sie beim Trinken so lange die Luft angehalten hatte, konnte Martika nicht mit Bestimmtheit sagen.


  „So. Ich hab’s getan.“


  Taylor klatschte höflich in die Hände. „Bravo.“


  „Und nun den anderen“, sagte Martika. „Und dieses Mal ein bisschen schneller.“


  „Aber … ich muss morgen arbeiten!“


  „Zwei Pina Coladas werden dich schon nicht umbringen“, sagte Martika mit einem genervten Seufzen. „Davon abgesehen, dass wir noch nicht einmal in einen Club gegangen sind. Das hier ist nur zum Aufwärmen gedacht!“


  Während Taylor zu protestieren begann und behauptete, er müsse heute mal früh nach Hause kommen („Das habe ich Luis versprochen!“) bemerkte Martika, dass Sarahs rosa Wangen nun wieder bleich wurden.


  „Ich glaube, ich kann nur einen Drink vertragen.“


  Martika zuckte die Achseln. „Wenn du meinst.“ Dann nahm sie ihren Watermelon Shot, kippte ihn in einem einzigen Zug herunter, und noch bevor sie den Geschmack wahrnehmen konnte, begann schon der Alkohol in ihrer Kehle zu brennen. Sie stellte das Glas ab und grinste Sarah an. „Eine einzige Pina Colada und schon hast du genug. Das ist geradezu lächerlich.“


  „Ich habe nicht gesagt, dass ich genug habe. Ich sagte nur, dass ich morgen arbeiten muss.“


  „Ach ja, als was arbeitest du noch mal?“


  „Ich bin Assistentin der Key-Account-Managerin“, sagte Sarah. Ihr Blick wirkte tatsächlich bereits ein wenig unstet. „In Judiths … das ist meine Freundin.“ Sie trank ohne darüber nachzudenken einen weiteren Schluck. „Meine Freundin Judith, du hast sie noch nicht kennen gelernt.“


  „Aber ich“, sagte Taylor, dem ebenfalls auffiel, dass Sarah automatisch das zweite Glas leerte. „Judith hat einen ähnlichen Blick drauf wie du.“


  „Wow. Dann muss ich sie unbedingt kennen lernen.“


  Taylor kicherte. Sarah trank. Eine Stunde später hatte Sarah eine dritte Pina Colada getrunken und wurde überraschend gesprächig. Die Idee, noch in einen Club zu gehen, wurde verworfen, und als die beiden Sarah ins Auto schoben, schwankte sie, was Martika völlig übertrieben fand und Taylor charmant.


  „Ich bin so sehr an diese typischen irischen Suffköpfe gewöhnt, dass ich es erfrischend finde, so ein damenhaftes Mädchen betrunken zu sehen“, sagte er. Martika blitzte ihn böse an.


  „Ich bin auch damenhaft.“


  „Klar“, Taylor tätschelte ihre Wange. „Und ich bin Keanu Reeves.“


  „Gute Nacht, Keanu!“ rief Sarah und bekam einen Schluckauf. „Oh Gott, ich hoffe, ich muss nicht brechen“, als sie aus dem Wagen stieg.


  „Das hoffen wir beide, Schwester“, rief Martika, führte sie ins Haus und schob sie in den Aufzug. „Vier Pina Colada, und du bist am Boden. Das ist so witzig.“


  Martika dirigierte sie auf die Wohnungstür zu. Sarah sprach noch immer in diesem kindlichen Ton. „Ich warte also darauf, dass Jam hierher zurück zieht“, sagte sie vertrauensselig. „Nein, nicht zurück, schließlich hat er ja nie hier gelebt. Aber du weißt schon, was ich meine.“


  „Sicher.“ Martika grinste während sie die beiden Riegel zurückschob und schließlich die Tür öffnete. „Obwohl ich, wenn Taylor mit nicht von ihm erzählt hätte, eher glauben würde, er ist dein unsichtbarer Freund und nicht dein Verlobter.“


  „Na ja, er ist sozusagen mein unsichtbarer Verlobter“, gab Sarah mit einem kleinen Kichern zurück und hickste.


  „Das hast du gesagt“, murmelte Martika und schloss die Tür hinter der schwankenden Sarah. „Nicht ich.“


  „Ich weiß. Ich will mich ja auch nicht beklagen. Ich vermisse ihn einfach, das ist alles. Und manchmal kommt es mir so vor, als würde er mich eben nicht vermissen.“


  Ihr Ton klang so sachlich, dass sie Martika Leid tat. Sie fragte sich, ob Sarah, wenn sie nüchtern wäre, den Schmerz spüren würde, aber dann wurde ihr klar, dass Sarah in nüchternem Zustand so etwas gar nicht erst zugeben würde. „Warum bleibst du dann bei dem Typen?“


  Martika war sich im Klaren darüber, dass sie ihrer Mitbewohnerin besser keine Ratschläge über ihr Liebesleben geben sollte, schließlich tat sie das schon bei all ihren anderen Freunden. Aber wenn überhaupt jemand auf der Welt Hilfe brauchte, dann dieses kleine betrunkene Mädchen mit den langen blonden Haaren.


  Sarah hielt mitten in ihrer sehr amüsanten Anstrengung, den einen Schuh mit dem anderen vom Fuß zu kicken, inne. „Warum ich was tue?“


  „Wenn er unsichtbar ist, warum bleibst du dann bei ihm?“


  „Ich kann ihn nicht verlassen“, murmelte sie, war endlich den Schuh losgeworden und seufzte auf. „Ich meine, so einen Mann wie ihn kann man nicht so einfach aufgeben. Davon abgesehen, dass ich ihn liebe. Ich könnte niemanden verlassen, den ich liebe.“


  „Das verstehe ich“, sagte Martika. Zwar kannte sie das nicht von Beziehungen, Taylor hingegen würde sie niemals verlassen. „Aber die Frage ist doch, liebt er dich? Es kommt mir so vor, als ob er dich oft verletzt.“


  Sarah schien mit einem Mal nüchtern, so wie ein Mädchen auf einer High-School-Party, das plötzlich feststellt, dass seine Eltern nach Hause gekommen sind. „Er verletzt mich nicht“, sagte sie und kämpfte mit dem anderen Schuh. „Er ist nur … so beschäftigt. Er braucht mein Verständnis. Und ich versuche sehr, sehr verständnisvoll zu sein.“


  Martika selbst wollte das nicht gelingen. Sie schüttelte sich. Der Typ war offenbar ein Vollidiot, und Sarah täte besser daran, ihn zu verlassen und ihr eigenes Leben zu leben. Vielleicht sollte sie ihr dabei helfen. „Gut, aber solange er nicht hier ist, ist es ja auch egal, wie oft du ausgehst, oder?“


  Sarah dachte einen Moment darüber nach und grinste dann. „Nee. Nicht wirklich. Ich bin sicher, dass es ihm nicht gefallen würde, wenn ich jede Nacht unterwegs bin und das auch noch meiner Karriere schadet.“


  „Das wird es nicht.“


  „Ich will nur sagen“, begann Sarah und warf sich auf die Couch. „Ich glaube, ich werde heute hier schlafen.“


  „Oh nein, das wirst du nicht“, sagte Martika und zog sie hoch. Sie hatte noch nie zuvor erlebt, dass jemand so schnell in sich zusammengefallen war. „Mist. Komm schon, Sarah. Hör auf Martikas Rat: ein paar Vitamine, ein paar Aspirin und ein riesiges Glas Wasser. Dann putzt du dir die Zähne und gehst ins Bett.“


  „Was für ein Tag ist heute?“


  „Donnerstag, Süße, erinnerst du dich?“


  „Ich glaube, ich muss morgen etwas sehr Wichtiges erledigen. Aber ich weiß nicht mehr, was.“


  „Du wirst dich morgen wieder erinnern“, versprach Martika. „Ich schwöre es, Kindchen. Steh jetzt auf und putz dir die Zähne.“


  4. KAPITEL


  Unhappy Girl


  „Walker! Wo zum Teufel waren Sie?“


  Sarah stand stocksteif da, als habe jemand sie erschossen. Und der Kopfschmerz fühlte sich so an, als sei sie tatsächlich dabei, ihr Leben zu verlieren. „Wie bitte?“


  „Ich habe jedem gesagt, dass wir heute früher anfangen!“ Beckys Augen glühten wie Kohlen, und es hätte Sarah nicht überrascht, wenn rote Laserstrahlen aus ihnen schießen würden. „Früher! Und wie viel Uhr ist jetzt?“


  Sarah starrte auf ihre Uhr, nicht sicher, ob das eine rein rhetorische Frage war oder nicht. „Acht?“ sagte sie und dankte Gott dafür, dass sie den Wecker gestellt hatte, bevor sie am Abend zuvor ausgegangen war.


  „Verdammt richtig. Acht! Jacob ist seit sieben hier. Michelle seit sechs, zum Teufel!“


  Jacob und Michelle haben aber auch nicht die Nacht im 5140 verbracht, dachte Sarah. Verdammt, sie hatte doch gewusst, dass heute etwas Besonderes anstand. „Es tut mir Leid“, rief sie. Dass das ausgerechnet jetzt passierte, wo sie doch versuchte, einen guten Eindruck zu hinterlassen. Sie brauchte diesen Job. Sie brauchte ihn sehr, sehr dringend!


  Becky war nicht zu beschwichtigen. „Sie müssen all diese Zahlen eingeben und vor allem vorher überprüfen – außerdem hat Raquel heute keine Zeit, sie macht Kopien für mich, deswegen müssen Sie heute zur Reinigung und mein Kostüm abholen. Wir müssen diese verdammte Präsentation am Montagmorgen fertig haben, und bis jetzt haben wir noch nichts Anständiges zu bieten, uns kann nur noch ein Wunder helfen! Wenn Sie nicht aufpassen, Sarah, werden Sie nicht lange hier bleiben. Auf Anhieb fallen mir mindestens zwanzig Leute ein, die ihre rechte Hand geben würden, wenn sie in einer Agentur wie Salamanca arbeiten könnten.“


  Oh nein! Sarah fuhr ein eiskalter Schauer den Rücken hinunter. „Es tut mir wirklich sehr Leid“, rief sie atemlos. „Ich weiß, dass Sie viel zu tun haben, und ich werde mich darum kümmern, dass alles erledigt wird. Es spielt überhaupt keine Rolle, wie viele Überstunden ich mache, ich besorge Ihnen alles, was Sie brauchen. Rechtzeitig.“


  Jacob und Michelle starrten sie zugleich verächtlich und entsetzt an. Becky hingegen schien nachzudenken. „Gut, das hört sich nach Teamgeist an. Das ist schon viel besser“, sagte sie jetzt in einem Ton, der glatt und unverbindlich war und Sarah fast verrückt machte. „Kommen Sie in mein Büro, sobald die Telefonkonferenz beendet ist, und wir sprechen noch einmal darüber.“


  „Natürlich“, antwortete Sarah, aber Becky hatte das Zimmer schon verlassen.


  Jacob starrte sie an. „Hast du den Verstand verloren?“


  Sarah rieb sich die Schläfen. „Ich will nur zeigen, dass ich einen guten Job machen kann.“


  „Dich erwartet eine Menge Ärger, Sarah“, sagte Michelle.


  „Du hast ja keine Ahnung“, fügte Jacob mit Grabesstimme hinzu. „Es wird die Hölle werden.“


  „Übertreibt ihr nicht ein bisschen?“


  Michelle sah Jacob an. „Ein goldiges kleines Ding ist sie doch, oder?“


  „Sag nicht, dass wir dich nicht gewarnt haben,“ rief Jacob. „Ich verwette fünf Dollar, dass sie dich in nur zwei Wochen klein kriegen.“


  „Ich gebe ihr einen Monat“, sagte Michelle. „Sie sieht ziemlich zäh aus.“


  Sarah seufzte. „Ich werde besser noch eine Kopfschmerztablette nehmen, bevor sie mit ihrer Telefonkonferenz fertig ist. Und glaubt es oder nicht, ich bin sicher, ich werde es schaffen.“


  Als Sarah sich entfernte höre sie, wie Ernest über den Flur schrie. „Ich wette mit und gebe ihr zwei Monate.“ Am Ende der fünften Woche hatte Sarah dunkle Ringe unter den Augen. Sie verließ das Büro am Freitagabend um acht Uhr und stellte überrascht fest, dass schon April war.


  „Gute Nacht“, sagte sie zu Schuyler, dem Nachtwächter. Inzwischen fragte er sie nicht mehr nach ihrem Ausweis. Sie war jeden Abend erst sehr spät nach Hause gegangen, hatte die letzten fünf Wochenenden durchgearbeitet.


  „Sie sollten sich ausruhen, Miss Walker“, rief er ihr hinterher.


  Erschöpft fuhr Sarah nach Hause. Normalerweise brauchte sie nur zwanzig Minuten bis nach West Hollywood, aber an diesem Abend war der Verkehr besonders schlimm. Sie musste am nächsten Morgen gegen zehn Uhr wieder in der Agentur sein, Becky gönnte ihnen noch ein wenig Schlaf, bevor eine weitere sinnlose Präsentation vorbereitet werden musste, zusammen mit allen erforderlichen Kalkulationen und Berichten. Gott, wie sie diese in Plastik gebundenen Reports hasste!


  Sie parkte ihren Wagen, bemerkte, dass Martikas Auto nicht zu sehen war, und schickte ein kleines Dankesgebet gen Himmel. Wahrscheinlich war sie mit Taylor unterwegs, auf der Suche nach dem üblichen Wochenendbeischlaf, wie Martika es selbst ausdrückte. Die Beziehung zwischen den beiden funktionierte leider nicht so, wie Sarah es sich erhofft hatte. Martika hatte noch ein paar Mal versucht, sie zum Ausgehen zu überreden, aber nachdem sie fast ihren Job verloren hatte, machte Sarah unmissverständlich klar, dass sie bei solchen Ausflügen nicht mehr dabei sein wollte. Martika schien verletzt und benahm sich seitdem konsequent unterkühlt. Was sollte sie daran ändern? Benjamin hatte mal wieder Recht gehabt, sie war einfach naiv.


  Inzwischen trafen sie Martika meist nur, wenn sie auf der Türschwelle übereinander stolperten, weil die eine das Haus verließ und die andere gerade zurückkam. Ihre Gespräche beschränkten sich auf die Hausarbeit. Sarah hatte zwar gehofft, eine etwas freundlichere Beziehung zu ihrer Mitbewohnerin aufbauen zu können, inzwischen war sie aber schon zufrieden damit, wenn Martika einfach die Klappe hielt und ihre Bettfedern nicht so laut quietschten.


  Sie warf die Autotür zu, ging zum Fahrstuhl, drückte den Knopf für die dritte Etage und lehnte sich, während der Aufzug knarrend nach oben fuhr, gegen die Tür. Jetzt ein heißes Bad! Oder nein, was zu essen. Nein, erst ein heißes Bad, dann was zu essen, mit vollem Bauch würde sie womöglich ertrinken.


  Sie trat aus dem Fahrstuhl und zuckte erschrocken zusammen. Eine Gestalt, eine männliche Gestalt, lehnte an ihrer Haustür. Er trug einen dunklen Mantel, sein blondes Haar war …


  „Jam?“


  Er wandte sich um, sein Gesicht war von Wut verzerrt. „Ich warte hier seit Stunden“, rief er ohne Vorrede.


  „Das tut mir furchtbar Leid!“ Diese Antwort kam automatisch, genauso wie sie Aua sagte, wenn ihr jemand auf den Fuß trat. „Ich hatte ja keine Ahnung. Warum hast du mir nicht gesagt, dass du mich besuchen willst?“


  „Ich habe es ja selbst nicht gewusst. Sie haben mich nach L.A. geschickt, um eine Lösung zu finden, damit die Umsatzzahlen in der hiesigen Filiale steigen. Also habe ich mir gedacht, ich könnte über Nacht bleiben und dich sehen.“


  Sarah wünschte, sie würde sich darüber viel mehr freuen, fühlte sich aber irgendwie unbehaglich, als sie die Schlüssel aus der Tasche zog. Sie ließ Benjamin in die Wohnung.


  „Ich bin so froh, dass du es einrichten konntest“, behauptete sie und fragte sich noch während sie das aussprach, ob sie etwas zu essen im Haus hatte. Sie konnten ja auch in ein Restaurant gehen. Allerdings war es Freitagnacht, und es würde verdammt schwierig sein, in West Hollywood einen Tisch zu bekommen. Vielleicht sollten sie einfach eine Pizza bestellen.


  „Das ist also das Apartment. Mhm. Ich habe es ja, seit ich den Vertrag unterschrieben habe, nicht mehr gesehen.“


  Sarah hängte den Schlüssel an einen der Haken, die sie unter dem hübschen weißen Kästchen, in dem sie die Post für sich und Martika sortierte, angebracht hatte. Auf ihrem Kästchen klebte ein freundliches Gänseblümchenbild, Martika hatte sich für die Powerpuff Girls entschieden. „Home sweet home“, sagte sie und fragte sich, was Benjamins Tonfall wohl zu bedeuten hatte.


  „Hmm.“ Er studierte die Einrichtung minutenlang. Dann zuckte er die Achseln. „Recht geräumig. Und die Gegend scheint auch ganz hübsch zu sein.“


  Sarah bemerkte erst jetzt, dass sie die Luft angehalten hatte, und atmete tief aus. „Mir gefällt es.“


  Er blickte finster. „Ich glaube, dass so ein Typ mich vorhin in der Eingangshalle angemacht hat.“


  „Wirklich?“ Das war absolut nicht der richtige Zeitpunkt, ihn über West Hollywood aufzuklären. „Wie seltsam.“


  Am Ende blieben sie doch zu Hause und bestellten Pizza. Sarah hätte zwar am liebsten ein heißes Bad genommen, aber Benjamin war in sehr gesprächiger Stimmung. Also redeten sie ausführlich über seinen Job, und dann erzählte Sarah, wie schrecklich es in der Werbeagentur war. „Ich muss auch morgen wieder arbeiten“, sagte sie betrübt.


  Benjamin schien nicht sonderlich beeindruckt. „Liebling, ich habe dir das schon so oft gesagt … jeder muss seine Pflicht erfüllen. Du hast doch nicht im Ernst geglaubt, dass du sofort ein sechsstelliges Gehalt bekommst und einen Job, der dir wahnsinnig Spaß macht, oder?“


  Sie hasste es, wenn er sich wie ein Oberlehrer aufführte, wusste aber auch, dass es seine Art war, hilfsbereit zu sein. „Natürlich habe ich das nicht geglaubt. Allerdings bin ich auch nicht davon ausgegangen, dass ich einen Monat lang jeden Tag arbeiten muss. Um ehrlich zu sein, wenn ich morgens aufstehe wird mir beim Gedanken an den Job regelmäßig schlecht. Und wenn ich im Auto sitze und das Gebäude auch nur in Sicht kommt, nehme ich automatisch den Fuß vom Gas.“


  Er zuckte die Achseln. „Das ist normal. Wenn es Spaß machen würde, würdest du dafür kein Geld bekommen.“


  „Findest du das nicht schade?“


  „So ist es nun einmal“. Er lächelte sie nachsichtig an. „Schätzchen, du lebst einfach in einer Traumwelt.“


  „Ich schätze, dafür habe ich mir genau die richtige Stadt ausgesucht“, gab sie zurück und steuerte aufs Schlafzimmer zu. Er folgte ihr. „Sei doch nicht so“, flüsterte er mit einschmeichelnder Stimme, die sie aber nicht darüber hinweg täuschte, dass er von einer Sekunde auf die andere hart und unnachgiebig werden konnte. „Ich bin den langen Weg nach L.A. gekommen, um dich zu sehen. Willst du die wenige Zeit, die wir haben, mit Streit vergeuden?“


  Auf der Stelle wallten Schuldgefühle in ihr hoch, und sie murmelte: „Nein, es tut mir Leid.“


  „Dann vertragen wir uns wieder.“ Er streichelte ihren Nacken und begann dann, ihre Bluse aufzuknöpfen. Innerhalb kürzester Zeit lag sie nackt auf dem Rücken, alles ging viel schneller, als ihr lieb war.


  Andererseits spielte es auch keine Rolle, sie war sowieso viel zu müde und nicht in der richtigen Stimmung. Trotzdem bemühte sie sich, so gut es ging, Interesse vorzutäuschen, sehnte sich aber viel mehr nach einem heißen Bad. Ein Lavendelschaumbad. O Gott, klingt das gut. Trotzdem, dachte sie, während er sich zuckend und ächzend über ihr bewegte, bin ich froh, dass Benjamin hier ist. Und das hier wird ja höchstens zwanzig Minuten dauern.


  Als Sarah sich am nächsten Morgen im Bett umdrehte und die Augen öffnete, schnappte sie erschrocken nach Luft. Verdammt, zehn Uhr, zehn Uhr, zehn Uhr! Sie konnte nur beten, dass ihre Chefin heute nicht ins Büro kommen würde. Becky verplante normalerweise ihre Wochenenden und überließ die Arbeit gerne ihrem „fähigen Team“. Schnell lief Sarah ins Bad, packte ihre Zahnbürste, drehte die Dusche an, sprang darunter und begann gleichzeitig zu duschen und sich die Zähne zu putzen. Sie hüpfte aus der Dusche, trocknete sich ab, und erst jetzt wurde ihr klar, dass etwas fehlte. Zwar war es inzwischen normal für sie, alleine aufzuwachen, doch an diesem speziellen Morgen nicht. Schließlich hatte Benjamin gestern noch in ihr Ohr geschnarcht, bevor sie eingeschlafen war.


  In ein Frottiertuch eingewickelt, lief sie aus dem Badezimmer und rief: „Schatz?“ Dann blieb sie abrupt stehen. Martika saß am Küchentisch und aß mit einem großen Löffel Hüttenkäse direkt aus dem Becher. „Schatz?“ äffte sie Sarahs Ton nach.


  Sarah blinzelte sie überrascht an. „Entschuldige. Ich dachte … hast du meinen Verlobten gesehen? Ein großer blonder Typ …“


  „Ein bisschen ein Arsch?“ Martika schaufelte in aller Ruhe noch mehr Hüttenkäse in den Mund, dann stellte sie den Becher auf den Tisch und träufelte Honig darüber. „Er ist gegangen, als ich gerade nach Hause kam. Ich habe versucht, mich ihm vorzustellen, aber er starrte mich an wie einen Einbrecher, und es dauerte ziemlich lange, bis ihm klar wurde, dass ich deine Mitbewohnerin bin. Daraufhin hat er mich gemustert, als ob ich eine Zimmerpflanze wäre, irgendwas Unverständliches gegrunzt und ist verschwunden.“


  Sarahs Herz sank.


  „Da hast du dir ja einen richtigen Traumprinzen angelacht.“


  „Als ob du das innerhalb von fünf Minuten überhaupt beurteilen könntest,“ antwortete Sarah scharf. „Du kennst ihn nicht. Du kennst ja nicht einmal mich, und ich lebe hier!“


  „Gut!“ Martika grinste sie boshaft an. „So laut und klar hast du dich bisher noch nicht ein einziges Mal geäußert! Ich habe mich schon gefragt, ob du tot bist. Dann erzähl mir doch mal, was konkret so wunderbar an deinem Traumprinzen ist. Was habe ich übersehen?“


  Sarah war sich für eine Antwort zu schade und außerdem sowieso schon zu spät dran. Sie murmelte nur etwas Unverständliches in Martikas Richtung und beschwor vor ihrem geistigen Auge ein Bild von Benjamin, in dem er in der Dunkelheit herum stolperte, sich anzog und versuchte, sie nicht zu wecken, während er sie zart auf die Wange küsste.


  Nein, Martika kannte ihn nicht, aber sie. Nachdem sie seit vier Jahren mit ihm verlobt war, sollte sie es doch besser wissen, verdammt. Im Schlafzimmer zog sie Jeans und T-Shirt an. Verdammt, verdammt. Verdammt!


  Sarah grübelte auch am Samstag noch über die Präsentation nach, obwohl das der erste freie Tag seit … oh seit viel zu langer Zeit war. Das Gebäude wurde auf Asbest untersucht, weshalb Becky sie ausnahmsweise einmal nicht zwingen konnte zu arbeiten, obwohl sie es versucht hatte. Sarah hatte sich mit Judith in Melrose im Il Trattorio verabredet. Es war schön, endlich mal wieder ein freundliches Wesen zu sehen, das nicht Berge von Arbeit für sie hatte.


  Sarah stocherte in ihrem Salat herum. „Judith? Findest du, dass Benjamin … ich meine, hast du den Eindruck … “


  Judith seufzte und legte Gabel weg. „Ich kann mir schon denken, dass deine Mitbewohnerin hier ihre Hände im Spiel hat. Was ist denn das so genannte Problem mit Benjamin?“


  „Du findest nicht, dass er ein Arsch ist, oder?“


  Judith starrte sie an. Erst jetzt fiel Sarah auf, dass sie noch nie gehört hatte, wie Judith jemanden einen Arsch genannt hatte. Niemals.


  „Nein, selbstverständlich denke ich nicht, dass er ein … dass er das ist.“ Judith strich die Serviette auf ihrem Schoß glatt. „Nur weil er nicht so ein Freak ist und keine Tätowierungen hat, heißt das nicht, dass er ein … ist.“ Sie blickte sich um, besorgt, dass jemand an den anderen Tischen ihr Gespräch verfolgte. „Auf jeden Fall, er ist keiner!“


  Als Sarah sah, dass Judith sogar ein wenig rot wurde, unterdrückte sie nur mühsam ihr Bedürfnis „Arsch! Arsch! Arsch!“ zu rufen.


  „Warum fragst du mich das? Denkst du, dass er einer ist?“


  Sarah starrte auf den Tisch. „Ich bin in letzter Zeit irgendwie unglücklich.“


  „Das ist ja verständlich“, sagte Judith beschwichtigend. „Ihr seid jetzt schon ziemlich lange getrennt, und das habt ihr seit der Collegezeit nicht mehr gekannt.“


  „Ich weiß, ich weiß“, sagte Sarah. „Es ist nur …“ Sie zögerte.


  „Jetzt spuck’s schon aus.“


  „Naja, findest du nicht, dass es zumindest … ziemlich mies von ihm ist, dass er noch immer nicht hier lebt und sich zu allem Überfluss auch noch weigert, mir mit der Miete zu helfen?“


  Judith warf ihr einen zweideutigen Blick zu. „Du meinst, nachdem er feststellen musste, dass die Unterstützung für sein Vorhaben, die er sich von seinem Chef erhofft hatte, ausblieb?“


  Sarah fuhr starrsinnig fort. „Okay, aber … er ruft nie an, er hat mich nur ein einziges Mal besucht, und es geht immer nur um ihn!“


  „Wo sich doch alles nur um dich drehen sollte?“


  Sarah starrte sie an. „Nein, es sollte einfach ausgeglichen sein.“


  Judith schüttelte den Kopf und trank dann einen Schluck Eistee. „Sarah, was genau hat er dir angetan, was war so mies?“


  „Er unterstützt mich einfach in keiner Weise.“ Sarah wusste, wie lahm das klang, und die sorgsam gewählten Argumente, die sie auf dem Weg zum Mittagessen sich selbst vorgesagt hatte, erschienen ihr mit einem Mal jämmerlich. „Ich meine, ich weiß ja, dass er viel zu tun hat, aber … aber ich finde, auch ich habe wirklich höllisch viel gearbeitet …“


  „So, wie er es seit Jahren tut“, unterbrach Judith.


  „Judith, du bist nicht gerade eine Hilfe!“ brach es aus Sarah heraus.


  „Aber ich will dir doch helfen. Ich versuche nur, das alles ins richtige Verhältnis zu setzen.“ Ihre Stimme klang so klar und logisch wie die von Mr. Spock. Sarah verkniff es sich zu schmollen. Sie fühlte sich wie ein kompletter Idiot. „Er arbeitet doch wirklich hart dafür, dass er endlich nach L.A. kommen kann, um bei dir zu sein. Seit Jahren schuftet er wie verrückt, während du nur von einem Job zum nächsten geflattert bis. Du hast dich bereit erklärt, ihm zu helfen, indem du schon mal hierher ziehst. Also, willst du ihm nun helfen, oder nicht?“


  „Ich habe einfach gehofft, dass du auf meiner Seite bist“, murrte Sarah. „Ich benehme mich wie ein Kleinkind, oder?“ Seltsamerweise fühlte sie sich schon etwas besser – weil sie nicht mehr glauben musste, dass sie mit einem Arsch verlobt war, so wie Martika es angedeutet hatte.


  Judith lächelte. „Du hast dich da in was reingesteigert, das ist alles. Sieh es doch so: Du bist seit ein paar Wochen ziemlich unabhängig, und das ist doch eine tolle Chance für dich!“


  Sarah seufzte. „Die Arbeit zehrt ziemlich an mir.“


  „Du wirst dich daran gewöhnen.“


  Aber ich will mich nicht daran gewöhnen!


  Sarah nahm einen Schluck von ihrer Cola Light. „So, und wird das mit der Zeit einfacher?“


  „Ja. Nach einer Weile kommt es dir so vor, als hättest du nie etwas anderes getan … es ist wie Zähneputzen. Du wirst dich nicht mehr an die Zeit erinnern können, in der du es nicht getan hast. Es gibt da ein Sprichwort, das ich einmal auf einer Grußkarte gelesen habe …“


  „Judith“, rief Sarah warnend.


  „Ich finde es gut. Es geht so: Kämpfe nicht gegen den Sturm, sondern finde Frieden in ihm. Genau so solltest du das ganze Leben betrachten. Erkenne, wie es ist, und akzeptiere es.“


  Das war so deprimierend, dass Sarah zum Nachtisch-Buffet ging und kurz überlegte, ob sie sich an Schokoladentorte zu Tode essen sollte.


  5. KAPITEL


  Break On Through


  Frieden innerhalb des Sturmes, Frieden innerhalb des Sturmes, dachte Sarah, als sie morgens um drei Uhr am Kopierer stand. Sie war fast alleine in der Agentur, abgesehen von einem für dieses Projekt engagierten Grafiker. Er bereitete mit wilder Entschlossenheit eine ausgefeilte Präsentation mit Animation und Musik vor, während er unaufhörlich die Titelmelodie von Star Trek vor sich hin summte, Käsecracker aß und dazu Unmengen von Red Bull trank.


  „Mehr Koffein ist sonst nirgendwo drin“, hatte er Sarah anvertraut, als er eine Zwei-Liter-Flasche zum Vorschein brachte. „Sie müssen aber verdammt viele Kopien machen“, fuhr er fort, und sein Computer ratterte laut, während er irgendwas bearbeitete. „Warum lassen sie das nicht in einem Kopiershop erledigen?“


  Sarah rieb sich die Augen, und es dauerte einen Moment, bis sie wieder klar sehen konnte. „Meine Chefin ist da sehr misstrauisch. Das letzte Mal hat ein Kopiershop offenbar alles falsch gemacht.“


  „Das hört sich ziemlich schlimm an,“ sagte er mit einem Achselzucken.


  „Es war nicht nur deren Schuld“, antwortete Sarah und bemühte sich, sich nicht zu verzählen. Wenigstens würde das Gespräch sie wach halten. „Aber … nun, Sie haben meine Chefin ja kennen gelernt.“


  „Ganz kurz.“ Seine Stimme sprach Bände. „Ist sie immer so?“


  „Sie ist gestresst …“, begann sie entschuldigend, seufzte dann aber. „Ja. Sie ist immer so.“ Sarah holte tief Luft, schlug ein wenig zu hart auf den Tacker, pulte die verbogene Klammer wieder heraus und versuchte es noch einmal, diesmal vorsichtiger. „Sie hat so ein Theater veranstaltet, dass der Besitzer des Kopiershops sich nicht nur weigerte, von ihr jemals wieder einen Auftrag anzunehmen, er sagte sogar, er würde ihr Foto als Warnung an alle anderen Shops in einem Radius von zwanzig Kilometern schicken. Becky bekam fast einen Herzinfarkt.“


  „Deswegen also müssen Sie das jetzt machen.“


  Sarah nickte. Sie ordnete die Kopien in verschiedene Hefter, überprüfte noch einmal die Kalkulation und die Präsentation und versicherte sich ein letztes Mal, dass alles zu Beckys Zufriedenheit war. Ihre Kollegin Raquel hatte übers Wochenende offenbar den Verstand verloren und mit einem dicken roten Stift einfach auf eine Notiz, die auf Beckys Tisch gelegen hatte, ich kündige gekritzelt.


  „Das ist bestimmt schrecklich.“


  „Nicht so schlimm“, behauptete Sarah stoisch und runzelte die Stirn, weil sie sich verzählt hatte. Jetzt musste sie noch einmal ganz von vorne beginnen. Sie bemühte sich wirklich nach allen Kräften. Wirklich. Jeden Samstag telefonierte sie mit Benjamin, ließ ihn aber unter der Woche in Ruhe. Es würde nur noch ein paar Wochen dauern, bis er nach L.A. käme, und, so sagte er „dann wird alles viel besser“. Sie brauchte sich nur nach Judiths Rat zu richten, endlich erwachsen zu werden und durchzuhalten.


  „Mann, ich bin vielleicht müde“, sagte der Typ jetzt, lehnte sich zurück, nahm die Brille ab und rieb sich die Augen.


  „Wie lange brauchen Sie denn noch?“ fragte Sarah hoffnungsvoll, denn sobald er die Grafiken fertig hatte, würde sie alles noch einmal überprüfen und dann endlich nach Hause gehen und schlafen!


  „Nicht mehr sehr lange.“


  „Großartig.“ Sarah atmete erleichtert auf.


  „Ich schätzte, es wird nicht später als sechs Uhr werden.“


  „Sechs?“


  „Klar. Sie sagten doch, dass Sie das alles bis morgen brauchen, und ich werde alles erledigt haben, bevor der Arbeitstag beginnt“, verteidigte er sich, als er bemerkte, dass Sarahs Gesicht ganz grau geworden war. „Vielleicht geht’s ja etwas schneller.“


  „Bitte, Gott“, flehte sie.


  Wie versprochen war er Schlag sechs Uhr fertig, die Sonne ging gerade auf.


  „Ich werde Ihnen die Rechnung schicken“, sagte er gähnend. „Bin ich vielleicht froh, dass ich heute sonst nichts mehr tun muss!“


  Sarah schob ihn hinaus und schaute sich die Präsentation an. Sie war jetzt wieder hellwach, den toten Punkt hatte sie bereits gegen fünf Uhr überschritten, sie fühlte sich wieder fit, und die Präsentation sah doch ziemlich gut aus. Becky wird ungefähr in einer Stunde hier sein, dachte Sarah. Sie erwog kurz, nach Hause zu gehen, entschied sich dann aber dagegen. Wenn Becky sieht, dass ich die ganze Nacht gearbeitet habe, wird sie endlich einsehen, wie sehr ich mich anstrenge. Dann wird sie es mir endlich ein wenig leichter machen. Ich habe alles getan, was mir möglich ist.


  Sarah prüfte noch einmal alles, erledigte dann einige Telefonate und gegen sieben, als Jacob hereinkam, putzte sie aufgekratzt ihren Schreibtisch.


  „Warst du die ganze Nacht hier?“ fragte er, als er ihre Kleider sah – und ihre geröteten Augen.


  „Ja, allerdings“, antwortete sie und bemerkte, dass ihre Hände zitterten, sobald sie nichts mit ihnen tat. Sie nahm noch einen Schluck Red Bull und seufzte, als das Koffein und der Zucker ihren Kreislauf hochpeitschten. Der Grafiker hatte nicht gelogen. „Ich habe eine Menge erledigt.“


  „Ganz offensichtlich“, sagte Becky.


  Klang ihre Stimme erfreut? In ihrem Zustand war Sarah davon überzeugt und lächelte. „Hier sind alle Kopien“, sagte sie stolz, „und das da sind die Grafiken und die Reports und die Verkaufszahlen und die Media Charts, die Sie wollten. Und hier ist die Präsentation.“ Sie reichte Becky die Disketten. Und kann ich jetzt bitte nach Hause gehen?


  Becky sah die Disketten an, als könnten sie tödliche Krankheiten übertragen. „Was zum Teufel ist das?“


  Sarah stand stocksteif. „Das ist … die Präsentation“, sagte sie. Angesichts Beckys verständnislosem Starren murmelte sie: „Sie sagten, alles solle richtig schick sein, oder? Sie haben uns genehmigt, einen Grafiker zu suchen, der noch Bilder einfügt und Musik und …“


  „Ja, ja“, sagte Becky und winkte ungeduldig ab. „Aber wo sind die Folien?“


  Sarah starrte sie an, als ob sie den Verstand verloren hätte. „Aber die Präsentation wird nicht mit Folien gemacht“, sagte sie und zwang sich verzweifelt, nicht du dumme Kuh hinzuzufügen. „Sie nehmen den LCD-Projektor. Sie können Ihren Laptop benutzen.“


  Sie hätte es besser wissen müssen. Bei dem Wort Laptop verdrehte Becky die Augen wie ein panisches Pferd. „Oh nein, das werde ich nicht!“ rief sie verärgert. Jacob, stellte Sarah fest, hatte sich aus dem Staub gemacht. „Ich benutze keinen verdammten Laptop für diese Präsentation. Warum haben Sie das nicht früher gesagt? Ich muss diese verdammte Präsentation um zwei Uhr halten, warum hat nicht irgendjemand früher etwas gesagt?“


  Warum Becky geglaubt hatte, dass man bewegte Bilder und Musik in ein Stück Plastik einbauen konnte, war Sarah nicht klar. Aber offenbar hatte sie sich genau das vorgestellt.


  „Ich … mir war nicht klar, dass Sie mit dem Laptop nicht umgehen können“, sagte Sarah langsam und fühlte, wie die herrliche Euphorie entschwand und die kalte, harte Wirklichkeit sie traf.


  „Hören Sie zu. Ich will Folien. FOLIEN!“


  Sarah begann im Geiste zu rechnen. Das Meeting sollte um zwölf beginnen. Die Präsentation um zwei. Jetzt war es acht. Sie würde pro Folie etwa eine Minute brauchen, es waren einhundertzwanzig Folien, sie konnte sie alle bis eine Stunde vor dem Termin fertig haben. Es war noch genug Zeit.


  „Na gut, Becky“, sage sie. Frieden innerhalb des Sturmes …


  Becky nahm jetzt eine der Mappen in die Hand. Sie blätterte sie schnell durch, und zu Sarahs Entsetzen zog sie einen Stift aus der Tasche. „Außerdem brauche ich ein paar Änderungen.“


  Gegen Mittag war aus Sarahs Euphorie Hysterie geworden. Sie war nicht nur ein Mal, sondern sogar zwei Mal über ihrer Tastatur in Tränen ausgebrochen. Jacob rettete sie, indem er ihr noch mehr Red Bull besorgte. Sie ging Beckys Änderungen durch und bereitete jede einzelne Folie vor. Dumme Kuh, dumme Kuh, dumme Kuh, dachte sie. Das Ruhe-im-Sturm-Mantra funktionierte nicht mehr, und das Dumme-Kuh-Mantra gab ihr wenigstens die Kraft, weiter zu machen. Sie dachte ernsthaft darüber nach, sich einfach ein Taxi zu rufen und nach Hause zu fahren oder einfach „Sie können mich mal“ zu sagen und sich unter dem Schreibtisch schlafen zu legen. Ein Taxi wäre besser, es würde sie zumindest weit weg von Becky bringen …


  „Sarah, wie weit sind Sie?“


  Sarah starrte den Kopierer an, der stöhnte, als würde er jeden Moment einen schrecklichen elektronischen Tod sterben. „Das hier ist die letzte Folie“, sagte sie. „Und der Overheadprojektor ist bereits im Konferenzraum aufgebaut.“


  „Und natürlich haben Sie auch das Mittagessen bestellt?“ Beckys Augen wurden zu Schlitzen. „Ich weiß, dass ich Sie nicht direkt darum gebeten habe, aber ich bin davon ausgegangen, dass Sie selbst daran denken.“


  Sarah lächelte zugleich müde und selbstgefällig. „Ich habe das Mittagessen bestellt. Bei Maria. Sie liefert um elf Uhr fünfundvierzig.“


  „Sie sind bestimmt müde.“ Becky studierte Sarahs Gesicht, als würde ihr das jetzt erst auffallen.


  Und sie ist diejenige, die Abhilfe schaffen kann! dachte Sarah. „Ja, das bin ich.“


  „Sie sollten nicht länger hinter dem Schreibtisch sitzen.“


  „Genau das habe ich gerade auch gedacht.“


  „Sie sollten aufstehen“, fuhr Becky nachdenklich fort. „Rumlaufen. Sich was zu essen besorgen. Ich werde gegen drei mit der Präsentation fertig sein, dann sollten wir uns über die Fernsehspots unterhalten, die für nächsten Monat geplant sind.“


  Sarah konnte nicht glauben, was sie da hörte. „Sie meinen … Sie wollen, dass ich bleibe?“


  Becky starrte sie an, als käme sie von einem anderen Planeten. „Es ist gerade mal Mittag, Sarah. Sie haben gute Arbeit geleistet, aber deswegen werde ich Ihnen keinen halben Tag frei geben.“


  „Einen halben Tag?“ Sarah kam es so vor, als wäre es nicht ihre Stimme, die da schrie. „Ich habe die ganze Nacht durchgearbeitet!“


  Becky blinzelte, offenbar überrascht darüber, dass ihre gefügige persönliche Hilfskraft tatsächlich zu schreien begonnen hatte. „Und ich weiß das zu schätzen“, sagte sie mit dieser ekelhaft ruhigen Stimme, die Sarah so hasste.


  „Ich gehe jetzt nach Hause“, rief Sarah und riss ihren Mantel an sich.


  Als sie hineinschlüpfen wollte, stellte sie fest, dass sie den Arm in das falsche Loch gesteckt hatte. Sie zog ihn wieder heraus. „Ich verschwinde. Ich kann von Glück sagen, wenn ich mich mit meinem Wagen vor Müdigkeit nicht um einen Baum wickle. Haben Sie den Verstand verloren? Ich gehe heim!“


  Becky seufzte müde. „Also gut. Ich bitte Sie nur noch um eine Kleinigkeit. Das wird schnell gehen und liegt auf Ihrem Weg.“ Sie warf Sarah einen anklagenden Blick zu. „Schließlich haben Sie gesagt, Sie wollten alles tun, um es für mich leichter zu machen.“


  Frieden innerhalb des Sturmes.


  „Was soll ich für Sie tun?“ fragte Sarah. Ich bin bereit, heilig gesprochen zu werden!


  Becky durchwühlte ihre Taschen und zog einen Schlüssel heraus. Sarah starrte ihn an. „Das ist der Schlüssel zu meiner Wohnung. Ich möchte Sie nur bitten, dass Sie kurz nach Charlie schauen. Sie erinnern sich an Charlie, ja? Die Katze, die sie einmal übers Wochenende gefüttert haben, als ich nicht in der Stadt war?“


  Sarah stöhnte. „Ich soll Charlie füttern?“


  „Nun … nein“, Becky schüttelte den Kopf. „Aber sein Katzenklo müsste wirklich dringend …“


  „NEIN!“


  Becky sah sie an. „Immerhin können Sie früher aufhören zu arbeiten, oder vielleicht nicht?“ sagte sie und klang, als tue sie Sarah einen Gefallen.


  Sarah sah den Schlüssel an, dann die Präsentationsmappen, dann Jacob, der seinerseits Becky anstarrte, als ob sie besessen sei. Als sie endlich sprach, war ihre Stimme tonlos. „Becky, ich kündige. Ich habe wirklich alles getan, was in meiner Macht steht, und zum Teufel mit Frieden innerhalb des Sturmes!“


  Sarah kam unbeschadet nach Hause, was, wie sie glaubte, nur an irgendeinem Schutzengel liegen konnte, der sich um Betrunkene, Landstreicher und dumme Trottel kümmerte, die sich in ihrem Job komplett ausbeuten ließen. Martika war Gott sei Dank noch bei der Arbeit, als Sarah gegen zwölf Uhr dreißig nach Hause kam. Sie zog sich aus und schlüpfte unter die Bettdecke. Gegen drei lief sie nackt durch die Wohnung, um auf die Toilette zu gehen, und legte sich sofort danach wieder schlafen. Um sieben Uhr wachte sie endlich auf und bemerkte, dass sie hungrig war. Sie hatte im Schlaf geweint, und da sie sich nicht abgeschminkt hatte, waren ihre Wimperntusche um die verschmiert, so dass sie aussah, als sei sie verprügelt worden.


  Sie durchwühlte den Kühlschrank und fand die Chalula-Sauce, die Martika auf so ziemlich alles Essbare schüttete, und ein paar Tupperdosen, von denen sie nicht die geringste Ahnung hatte, wie lange sie schon dort standen. Sie durchsuchte die Schränke und fand schließlich ein Päckchen Pilzsuppe, die sie gähnend aufkochte. Schließlich nahm sie das Telefon und wählte Benjamins Büronummer.


  „Benjamin Slater.“


  „Ich habe gekündigt.“


  Sie hörte ihn seufzen und seufzte ebenfalls.


  „Was ist passiert?“ fragte er mit erschöpfter Stimme.


  Sie erzählte ihm alles, angefangen bei den Folien bis hin zum Katzenklo. „Ich kann nicht glauben, dass sie das von mir verlangt hat“, beendete sie ihre Erzählung, in der sie den Satz „Ich kann es nicht glauben“ bestimmt fünfzig Mal wiederholt hatte. Der Schock saß noch zu tief.


  „Nun, offenbar ist jetzt nichts mehr zu ändern“, sagte Benjamin und klang noch immer sehr müde. Sie wusste, dass er hart arbeitete, aber verdammt, ein bisschen mehr Empörung seinerseits wäre hier angebracht gewesen!


  „Was wirst du jetzt tun?“


  „Ich weiß nicht“, sagte Sarah hölzern. „Ich schätze, ich werde mir einen anderen Job suchen.“


  „Das scheint mir auch das Vernünftigste zu sein.“


  „Du könntest ein wenig … hilfreicher sein, weißt du“, beschwerte sie sich.


  „Ich wüsste nicht, wie“, entgegnete er. „Ich meine, du hast einfach fristlos gekündigt und bist aus dem Büro gerannt mit den Worten ‚Zum Teufel mit inmitten des Sturmes‘ oder so ähnlich. Ich weiß nicht, wie ich dir da wieder raushelfen soll.“


  Das ist so typisch für ihn, dachte Sarah und wurde richtig wütend. „Warum erzählst du mir dann nicht einfach etwas Aufheiterndes?“ schlug sie in säuerlichem Ton vor. „Du weißt schon, so was wie ‚ich vermisse dich‘ oder ‚ich werde dich bald besuchen‘. Eben Dinge, die Verlobte so sagen.“


  „Ich vermisse dich“, sagte er. „Und ich werde dich tatsächlich bald besuchen.“ Er holte tief Luft, und in seiner Stimme klang Stolz mit. „Ich habe es geschafft. Ich kann nach L.A. wechseln.“


  Sarah strahlte. „Oh, Liebling! Das ist herrlich!“ Das war es! Ihre Rettung, nein, ihre Frieden innerhalb des Sturmes. Das war die Antwort. Er würde ein- und Martika ausziehen. Keine lauten Sexgeschichten mehr, die sie ertragen musste, und ihre finanzielle Lage würde sich endlich auch wieder etwas verbessern. Sie konnte sich in aller Ruhe nach einem neuen Job umschauen, der ihr Spaß machte, weil Benjamin ja genug verdiente, um die Rechnungen zu bezahlen. Außerdem hatte er gesagt, wenn sie erst einmal verheiratet wären, sollte sie zu Hause bei den Kindern bleiben, das hatte er sogar ziemlich bestimmt gesagt, weil er es so toll fand, dass seine Mutter immer für ihn da gewesen war. Wie auch immer, sie konnte eine Pause gut vertragen. „Wann kommst du? Ich muss Martika Bescheid sagen“, frohlockte sie.


  Es entstand eine Pause. „Ähm, Sarah … ich habe viel nachgedacht.“


  „Ich auch. Ich bin zu dem Entschluss gekommen, dass wir nicht beide Tische brauchen, deiner reicht. Er ist sowieso viel größer als meiner und …“


  „Sarah, ich werde nicht bei dir einziehen.“


  Er hätte ebenso gut Suaheli sprechen können. „Was? Was?“ Sie war ganz benommen.


  „Wir werden nicht zusammen leben.“ Er seufzte. „Du lenkst mich einfach zu sehr ab, und ehrlich, ich werde sehr viel arbeiten müssen … ich kann es mir nicht leisten, Fehler zu machen. Ich muss mich wirklich voll auf den Job konzentrieren.“


  Der Frieden, den sie sich gerade vorgestellt hatte, zerbrach wie ein Glas auf einem Steinboden. „Du musst dich auf den Job konzentrieren“, wiederholte sie langsam.


  „Ich habe mir überlegt, dass ich mir eine eigene Wohnung nehme, und dass du mich jedes Wochenende besuchen kannst, genauso, wie wir es vorher auch gemacht haben. Wahrscheinlich können wir uns sogar öfter sehen. Wir haben im letzten Collegejahr doch so gut wie zusammengelebt.“


  Aber nie wirklich, dachte sie. „Du willst also nach Los Angeles kommen aber nicht mit mir zusammen wohnen, damit du dich ganz auf deinen Job konzentrieren kannst?“


  „So ist es“, antwortete er, offenbar erleichtert darüber, dass sie nicht laut wurde. „Genau so.“


  „Martika hatte Recht“, sagte sie verwundert. „Du bist ein Arsch!“


  „Wie bitte?“


  „Du … bist … ein … Arsch.“ Sie sprach die Worte langsam und betont. „Welches Wort davon verstehst du nicht?“


  „Vielen Dank, Sarah“, sagte er mit eiskalter Stimme. „Tausend Dank. Ich erzähle dir von meiner Beförderung, und das ist alles, was du zu sagen hast? Danke, dass du dich für mich freust, ich meine, schließlich kann man das von seiner Freundin doch wohl erwarten?“


  „Oh nein, spar dir diesen Mist“, schrie sie und sprang aus dem Stuhl. „Versuch nicht, mir Schuldgefühle einzureden. Ich habe neunundzwanzig Stunden am Stück für eine Idiotin gearbeitet, ich hätte auf dem Heimweg einen Unfall bauen können. Und alles was du zu meiner Unterstützung tust ist zu sagen, dass jeder seine Pflicht erfüllen muss. Und jetzt, nachdem wir seit verdammten vier Jahren verlobt sind, willst du in die Stadt ziehen, in der ich wohne …“ Sie holte tief Luft: „UND ZWAR NUR DEINETWEGEN WOHNE, UND JETZT WILLST DU ALLEINE LEBEN? WEIL ICH EINE VERDAMMTE ABLENKUNG BIN?“


  „Schrei mich nicht an“, zischte er warnend. „Im Ernst, Sarah, ich muss mir das nicht anhören.“


  „Nein, das musst du nicht. Nie mehr.“ Ihre Stimme zitterte. Sie rieb sich die Tränen aus den Augen und schmierte sich dabei Mascara über die Wangen. „Such dir jemanden, der weiß, was man tun muss, um deine Freundin zu sein, Vollidiot. Verpiss dich.“


  Sie legte auf. Eine Sekunde später klingelte es wieder.


  „Was ist?“


  „Es ist aus, Sarah“, sagte er. „Und wage es nie mehr, einfach aufzulegen.“ Und damit hängte er ein.


  Sie sank zitternd aufs Sofa, unfähig zu glauben, was gerade geschehen war. Ich bin arbeitslos, dachte sie und jetzt auch noch Single, was ich seit, mein Gott, seit fünf Jahren nicht mehr gewesen bin. Seit ich zwanzig war. Und schon damals war ich nicht besonders gut im Flirten. Sie stand auf und lief durch die Wohnung, am liebsten hätte sie geschrien oder irgendetwas Verrücktes getan. Dann glaubte sie, sich übergeben zu müssen, aber als sie es versuchte, ging es nicht. Schließlich begann sie zu heulen, was zwar ein wenig half, aber nicht genug. Sie musste ihre Wut rauslassen. Irgendwie.


  Was würde Martika jetzt tun, fragte sie sich.


  Nach einem Augenblick ging sie zum Kühlschrank und nahm die Flasche Wodka heraus, die Martika dort aufbewahrte. Dann griff sie nach der Flasche Preiselbeersaft und vermischte beides mit der Sorgfalt eines Chemikers.


  „Frieden innerhalb des Sturmes“, sagte sie entschlossen und leerte das Glas mit einem einzigen großen Schluck.


  Dieser komplette Idiot macht mich krank. Martika kam gegen zehn Uhr abends nach Hause. In letzter Zeit versuchte sie das Heimkommen immer so lange wie möglich hinauszuzögern, was ein Zeichen dafür war, dass sie sich bald wieder eine andere Bleibe suchen musste. Sie konnte nicht begreifen, wie Taylor ihr hatte vorschlagen können, bei Sarah einzuziehen.


  „Sie ist süß“, hatte er vorhin erst in dieser typischen Taylor-Art geschwärmt. „Wie eine kleine Puppe, die man am liebsten in die Tasche packen, mit nach Hause nehmen und unter Glas stellen möchte. Ihre Stimme klingt wie die der kleinen Zeichentrick-Figuren … du weißt schon, diese japanischen Comicmädchen, die die ganze Zeit mit aufgerissenen Augen nichts anderes sagen als ‚oh!‘.“


  „Und warum genau sollte ich weiterhin mit ihr zusammenwohnen wollen?“


  „Weil du einen guten Einfluss auf sie ausüben könntest, Darling“, hatte er geschnurrt, weil er genau wusste, dass ein ausgeprägter Mutterinstinkt ihre Schwachstelle war. Sie war schließlich die selbst ernannte „Mutter des Santa Monica Boulevard“!


  Die Vorstellung, Sarah zu helfen, war tatsächlich reizvoll. Beim ersten Treffen hatte sie geglaubt, dass da noch was zu machen wäre. Sie fand Sarah so … witzig, auf eine ganz saubere Art und Weise, und war überzeugt, dass sie nur diese Versandhaus-Katalog-Klamotten irgendwo vergraben und sich den Stock operativ aus dem Rückrat entfernen lassen müsse, dann gäbe es vielleicht noch Hoffnung.


  Doch diese Hoffnung hatte sich in den letzten paar Monaten verflüchtigt. Jetzt war das Zurückkommen ins Apartment vergleichbar mit einer Rückkehr nach Bosnien, dabei sollte ihr Zuhause doch eine Zuflucht sein. Sie war nicht einen Schritt mit dieser Zicke, wie sie sie jetzt nannte, vorangekommen. Es war Zeit auszuziehen.


  Als Martika zur Tür herein kam, brannten keine Lichter, uns sie bekam fast einen Herzinfarkt, als sie Sarahs Stimme hörte. „Tika? Bist du das?“


  Sie schnappte nach Luft und motzte los: „Du hast mich zu Tode erschreckt, Sarah.“ Sie fügte im Geiste einen weiteren Punkt auf ihre Zicken-Liste hinzu. „Warum sitzt du da im Dunkeln rum?“


  „Ich habe kein Licht gemacht, was?“


  Bildete sie sich das nur ein, oder lallte Sarah? Sie tastete herum und fand endlich den Lichtschalter, und ihr stockte der Atem, als sie auf dem Tisch eine rote Pfütze und eine Schere sah. Zu ihrer Erleichterung war das Rote zu dünn, um Blut zu sein. Der Geruch deutete darauf hin, dass es sich um ihren Notfall-Wodka mit Preiselbeersaft handelte.


  „Süße, was …“, begann Martika und zuckte zurück, als sie Sarah genauer betrachtete. „Oh, Scheiße. Sarah, was hast du getan?“


  „Hm? Oh!“ Sarahs tastete mit ihrer Hand nach dem Kopf. Ihr Haar war kurz und zottelig, nur vereinzelte lange Haarbüschel standen ab. „Wusstest du, dass es bei manchen indianischen Stämmen Tradition ist, das Haar abzuschneiden, wenn um jemanden getrauert wird?“ fragte sie, und ihre Stimme klang, als wolle dieses Thema ganz sachlich erörtern. „Ich fand das immer ziemlich cool.“


  Alle Gedanken daran auszuziehen, verschwanden sofort aus Martikas Hirn. Dem Anschein nach hatte dieses kleine Mädchen eine halbe Flasche starken Wodka leer getrunken und sich die Haare abgeschnitten. Das sah nach ziemlich ernsthaftem Ärger aus, der ganz nach ihrem Geschmack war.


  „Mach dir keine Sorgen“, sagte Martika, setzte sich und stellte ihr Handy ab. Die Zicke war tot, Gott sei Dank, und jetzt gab es jede Menge für dieses arme kleine Mädchen zu tun. „Erzähl mir alles, und ich verspreche dir, wir werden eine Lösung finden.“


  6. KAPITEL


  The Changeling


  Sarah erwachte am nächsten Morgen mit schmerzendem Kopf und einem widerlichen Geschmack im Mund. Sie glaubte sich zu erinnern, dass sie in der Nacht aufgestanden und ins Bad gewankt war, um sich zu übergeben, und zwar mit solcher Heftigkeit, dass ihr der Toilettensitz auf den Kopf geknallt war. Sie glaubte auch zu wissen, dass Martika sich wie eine besorgte Mutter um sie gekümmert hatte, was insofern seltsam war, da Martika sie doch eigentlich nicht leiden konnte. Oder? Jedenfalls hätte sie jetzt jeden Grund, sie noch weniger zu mögen … kleine bizarre Erinnerungsfetzen der vergangenen Nacht tauchten in ihren Gedanken auf und erinnerten Sarah an einen wirklich schlechten experimentellen Film. Sie, die Martika erzählte, wie sie Benjamin kennen gelernt hatte, und schließlich ihr ganzes Leben ausbreitete und erklärte, wie sie über Männer und Sex dachte und … oh Gott, warum hatte Martika sie nicht zum Schweigen gebracht? Wahrscheinlich hatte sie gedacht, sie sei psychisch gestört und es wäre besser, sie ausreden zu lassen, bevor sie noch gewalttätig würde. Sarah rieb sich die Schläfen. Und das hätte bestimmt geschehen können, sie war nie zuvor in einem solchen Zustand wie vergangene Nacht gewesen.


  Zumindest bin ich nicht nackt, dachte sie, als sie an sich herabsah. Dann wurde ihr klar, dass das nicht ihr T-Shirt war, aber zumindest die Shorts gehörten ihr. Wahrscheinlich war sie nackt aus dem Bett gesprungen, um sich zu übergeben – guter Gott, das wurde ja immer schlimmer.


  Sie öffnete die Augen und stöhnte, als das Licht sie durch die Balkonfenster traf. War das hell! Wie viel Uhr es wohl war? Sie blickte auf ihre Uhr – sechs Uhr abends. Wo war die Zeit geblieben? Sie stand auf, ging in die Küche und lächelte, als ihr Blick auf den Tisch fiel. Mühsam wie eine alte Frau, die ihren Stock vergessen hatte, lief sie um den Tisch und fand zwischen drei von Taylors chinesischen Kater-Killern einen Zettel: Ich dachte, du könntest das brauchen. Ich hole dich gegen sieben Uhr ab. Wir gehen zu Joey. Martika


  Sarah las die Nachricht langsam drei Mal hintereinander. Dann öffnete sie eine Flasche und trank sie bis auf den letzten Tropfen aus, denn sie erinnerte sich an die positive Wirkung beim letzten Mal, als sie mit Taylor ausgegangen war. Sie hatte keine Ahnung, warum Martika sie abholen wollte und wer Joey war. Aber wenigstens blieb ihr noch eine Stunde Zeit, sich fertig zu machen. So viel zumindest schuldete sie Martika, die immerhin eine ziemlich unerfreuliche Nacht hinter sich hatte.


  Sarah wanderte ins Badezimmer, gähnte, konnte es kaum erwarten, sich endlich die Zähne zu putzen, schaltete das Licht an, sah in den Spiegel … und kreischte auf. Sie sah aus wie eine Kreuzung aus einem Punker und einer Toilettenbürste. Manche Strähnen ihres Haares waren raspelkurz geschnitten, während andere über ihre Schultern fielen. Sie hob ihre Hand an den Kopf und öffnete ungläubig den Mund.


  Oh mein Gott.


  Immer wieder strich sie mit den Fingern durch dieses bizarre moderne Kunstwerk, das einmal eine Frisur gewesen war, und spürte einmal lange glatte und dann wieder borstige kurze Haare. Jetzt erinnerte sie sich vage daran, dass sie letzte Nacht zu einem bestimmten Zeitpunkt über Indianer nachgedacht hatte und darüber, dass sie sich die Haare abschnitten. Die Schere hatte sich wie von selbst bewegt. Sie hatte seitdem nicht ein einziges Mal mehr darüber nachgedacht und nun … Grundgütiger, sie sah aus wie eine Mutantin, man würde ihr eine Glatze scheren müssen …


  Sarah putze sich die Zähne und versuchte so gut es ging, den schlechten Geschmack aus ihrem Mund zu vertreiben und dabei gleichzeitig jeden Blick in den Spiegel zu vermeiden, sonst hätte sie bestimmt angefangen zu heulen.


  Sie flüchtete unter die Dusche und blieb dort so lange, bis der Spiegel vom Dampf beschlagen war. Erst dann traute sie sich wieder heraus. Sie versteckte ihr Haar unter einem Handtuch-Turban und ging zurück in ihr Zimmer. Dort zog sie schnell Jeans und T-Shirt an und suchte nach einem Hut. Sie suchte noch immer, als sie Martika nach Hause kommen hörte.


  „Sarah! Sarah! Süße, bist du fertig? Geht’s dir gut?“


  Sarah fand einen zerknitterten Jeanshut, den sie in Fairfield ab und zu bei der Gartenarbeit angezogen hatte, und stopfte das übrig gebliebene lange Haar darunter. „Ich muss nur noch Schuhe anziehen“, rief sie.


  Martika betrachtete sie interessiert und grinste breit. „Du siehst aus, als wärst du zehn Jahre alt.“


  Sarah sah sie böse an. „Das musst du mir nicht auch noch unter die Nase reiben. Ich kann nicht glauben, was ich getan habe.“


  „Ich schon, und es war höchste Zeit. Nicht dafür, dass du dein Haar schneidest“, korrigierte sie sich und wartete geduldig, bis Sarah Turnschuhe über die bloßen Füße zog. „Was ich meine, ist, dass du offenbar das Ganze schon ziemlich lange in dir aufgestaut hattest. Jetzt, wo du es rausgelassen hast, wird es dir bestimmt viel besser gehen. Ich wollte dich anrufen, um sicher zu gehen, dass du in Ordnung bist … schließlich hast du dich die halbe Nacht übergeben …“ All diese mütterlichen besorgten Worte klangen seltsam aus dem Mund einer gnadelosen Amazone wie Martika, aber gleichzeitig klang es sehr, sehr tröstlich.


  Sarah stand auf. „Ich möchte mich bei dir bedanken, Martika. Ich weiß nicht, was ich ohne dich gemacht hätte. Du warst wirklich … du warst so …“


  „Mach dir keine Gedanken darüber. Ich habe die ganze Zeit, seit ich hier eingezogen bin, darauf gewartet, dass du, na ja, interessant wirst. Ich hatte die Hoffnung schon fast aufgegeben“, sagte Martika und lachte laut und heiser. Sarah fühlte sich überraschenderweise nicht beleidigt. „Wie auch immer, wir gehen jetzt zu meinem Friseur, zu Joey. Du hast Glück, normalerweise ist er immer einen Monat im Voraus ausgebucht, aber er schuldet mir noch einen Gefallen.“


  „Danke …“


  Martika lächelte. „Süße, das ist erst der Anfang. Du bist jetzt ein Single. Warte nur ab, das wird so lustig!“


  Sarah fühlte sich wie eine Zehnjährige, als sie in den Friseursalon in Beverly Hills trat. Martika hatte sie mit ihrem mitternachtsblauen BMW-Cabrio in der Hälfte der Zeit, die sie selbst gebraucht hätte, hierher gefahren. Während der Fahrt hatte Sarah sich heimlich am Türgriff fest geklammert. Martika hingegen hatte es bewältigt, beim Fahren Lippenstift aufzutragen und mit Taylor zu telefonieren. „Taylor, Süßer, du musst mich im Salon treffen. In Joeys Salon, Dummerchen. Wir haben ein Projekt zu erledigen. Ja, Sarah ist hier bei mir.“ Sie lächelte Sarah an und wäre beinahe in einen VW Käfer gerast. Sarah lächelte nervös zurück und spürte, dass ihre Handflächen feucht wurden. „Wir sind gleich da, in etwa … oh, wir sind schon da. Wir müssen uns beeilen. Wir gehen später was trinken, ja? Vielleicht kommt Sarah ja mit.“ Sie zwinkerte ihr zu, parkte den Wagen und deutete auf einen todschicken Eingang. „Voilà. Jetzt machen wir dich hübsch.“


  Sarah starrte ängstlich durch das Schaufenster und sah ihr und Martikas Spiegelbild. Martika trug einen ultrakurzen schwarzen Rock, ein schwarzes ärmelloses Top und kniehohe Stiefel. In ihrem Haar steckte eine Sonnenbrille, um die langen Locken aus dem Gesicht zu halten. Sie selbst hingegen sah wirklich wie ein Kind aus mit ihren Jeans, T-Shirt, Turnschuhen und dem verknautschten Hut. Wenn Martika nur ein paar Jahre älter aussehen würde, hätte man sie glatt für ihre Mutter halten können. Sie trat mit gesenktem Kopf hinter Martika ein und vermied den Blickkontakt mit den anderen Kunden, die in pinkfarbene Roben eingewickelt waren und sie erwartungsvoll anstarrten.


  „Joey!“ Martika quietschte fast und hauchte einen Kuss neben die Wange eines Mannes, der schwarze Lederhosen und ein knallweißes T-Shirt trug, das so eng war, dass Sarah jeden Moment damit rechnete, es würde platzen. „Süßer, das ist ja eine Ewigkeit her!“


  „Du Hexe. Wenn du mir jetzt sagst, dass du jemand anderen deine Haare hast färben lassen, erwürge ich dich“, sagte er in einem Ton, der nicht im Geringsten drohend klang, sondern vielmehr wie ein Kompliment. „Es sieht gut aus, aber du weißt, dass ich es besser kann.“


  „Selbst gemacht. Kannst du dir das vorstellen?“


  „Igitt. Aus der Packung.“ Joey verdrehte die Augen. „Also, wo ist dein Projekt?“


  Sarah war sich nicht sicher, ob ihr dieser Ausdruck gefiel.


  „Das hier ist unser Mädchen“, sagte Martika und deutete auf Sarah. Joey sah sie an und riss die Augen so weit auf, dass seine Augenbrauen zuckten. Dann pfiff er leise. „Hmm. Ich weiß nicht recht … du sagtest, es geht nur um die Haare, Tika. Ich habe nicht den ganzen Abend Zeit …“


  „Nein, nein, wir fangen mit dem Haar an“, antwortete Martika. Okay, jetzt war Sarah sich endgültig sicher, dass sie sich jetzt beleidigt fühlen konnte. „Sarah, Süße, nimm mal für Joey deinen Hut ab, ja?“


  Sarah verstand natürlich, warum das nötig war, aber sie fühlte sich so, als habe sie Martika zu einem Striptease aufgefordert, was im Übrigen nicht weniger peinlich gewesen wäre. Langsam griff sie nach dem Hut und zog ihn ab. Die paar übrig gebliebenen langen Strähnen fielen auf ihren Rücken.


  Joey schnappte nach Luft. „Oh je.“


  Martika nickte nur.


  „Also … nun …“ Joey versuchte augenscheinlich, die unerwartete Situation in den Griff zu bekommen. Er umkreiste Sarah wie ein Boxer im Ring. „Mhm. Ich verstehe.“


  „Ich weiß, dass du schon Schlimmeres gesehen hast“, sagte Martika. Sarah konnte es nicht genau erklären, aber es tat gut, das zu hören. „Ich stelle mir was Schickes vor, trendig, irgendwas Witziges. Eine Frisur, die nach ‚Ich esse Männer wie dich zum Frühstück‘ aussieht. Aber dennoch sexy.“


  „Mir würde schon etwas reichen, das aussieht wie: ‚Ich habe meinen Kopf nicht in den Mixer gesteckt‘“, sagte Sarah leise.


  Joey hatte es gehört und begann zu lachen. „Okay. Lass mich ein paar Magazine durchblättern, ich bin sicher, dass wir da etwas tun können … du hast schöne, natürliche Wellen“, sagte er und hatte offenbar seine Fassung zurück gewonnen. Jetzt klang er ganz wie ein Profi. „Trendig, sexy, witzig“, murmelte er, als er nach hinten lief.


  „Sarah, Darling, ich habe schon alles erfahren.“ Sarah hörte Taylors Stimme hinter sich und grinste. „Es tut mir so furchtbar … Oh mein Gott, was ist mit deinem Kopf passiert?“


  Martika verdrehte die Augen, und Sarah lachte. „Offenbar hast du noch nicht alles gehört.“


  „Offenbar.“ Er lief um sie herum, so wie Joey kurz zuvor. „Wow. Wenn du dich betrinkst, dann richtig, oder?“


  „Keine Ahnung. Ich betrinke mich nicht oft.“


  Martika und Taylor lächelten sich herausfordernd an. „Wir kriegen das hin“, sagten sie gleichzeitig.


  „Ich weiß nicht …“


  „So, ich habe es. Das sieht trendig und witzig aus.“


  Sarah, Martika und Taylor rückten enger zusammen und sahen aus wie Footballspieler, die sich besprachen. Sie starrten auf die Zeitschrift, die Joey ihnen zeigte. Es war das Bild einer Frau, deren Frisur aussah, als ob sie gerade aus einem sehr lebhaften Windkanal aufgetaucht wäre.


  „Ich weiß nicht …“, wiederholte Sarah, aber Taylor und Martika schoben sie schon in die Arme einer unglaublich dünnen jungen Frau in schwarzen Jeans und weißem T-Shirt, die ihr Haar in einem strengen Knoten zurück gebunden hatte. Die Frau stupste sie in den Umkleideraum und gab ihr ein pinkfarbenes Handtuch, während sie Sarahs Haar nur ganz kurz ansah und höhnisch lächelte. Sarah sagte nichts mehr. Sie konnte ihr Haar nicht so lassen, das war offensichtlich. Und Martika und Taylor schienen schließlich zu wissen, was sie taten. Nicht wahr?


  Sie setzte sich ans Waschbecken und erlaubte es Joey, ihr Haar mit etwas zu shampoonieren, das köstlich nach Aprikose duftete, während Martika ihm ausführlich das Fiasko mit Benjamin beschrieb. Sarah war es egal … wenn man seine Probleme nicht mit seinem Friseur teilen konnte, mit wem dann? Mit jedem Satz schien Joey wütender zu werden … und überzeugter davon, dass er ein Meisterwerk aus ihr machen würde. „Das wird ein Hammer“, sagte er mit zusammengekniffenen Augen, sein Augenbrauen-Piercing glitzerte. „Dieser Arsch. Dieser totale Arsch.“


  Es fühlt sich gut an, dachte Sarah, und einige pinkumhüllte Frauen, die unfreiwillig gelauscht hatten, begannen, ihre Meinung abzugeben. Diese Salons, diese guten Salons haben was, dachte Sarah, das ist wie Gruppentherapie und Pyjamaparty in einem. Doch als sie fortfuhren, über Benjamin zu sprechen, begann ihr Herz zu schmerzen … ja, der Arsch, der totale Arsch. Vier Jahre verlobt, fünf Jahre ein Paar, und er wollte nicht mit ihr zusammenleben? Das war eine Frechheit. Sie spürte, wie die Tränen in ihr aufstiegen, und versuchte, an etwas anderes zu denken, doch es gelang ihr nicht, und sie gab auf. Die Frauen nickten ihr zu und erzählten ihre eigenen Geschichten, was ein wenig half.


  „Verschwende keine Tränen an diesen Idioten“, sagte Martika unnachgiebig. „Dir ging es doch all die Monate gut ohne ihn, oder? Und um ganz ehrlich zu sein, er hat dich nur benutzt.“


  „Ich weiß“, antwortete Sarah und versuchte, den Kopf nicht zu bewegen, solange Joey an ihren Haaren schnitt und zog. „Es ist nur so, dass ich daran gewöhnt bin, von ihm benutzt zu werden.“


  „Oh Süße, das kenne ich“, warf eine ältere Frau ein.


  „Gut, und jetzt kannst du dich dran gewöhnen, unabhängig zu sein“, sagte Martika, und mehrere ältere Damen nickten bestätigend. Es hätte Sarah nicht gewundert, wenn alle gemeinsam aufgestanden wären und ein Lied angestimmt hätten. An so einem Tag war alles möglich.


  Taylor lächelte verzückt. „Du weißt, was das bedeutet. Neue Klamotten!“


  „Ich bin arbeitslos, Taylor“, stöhnte Sarah, und erst dann wurde ihr klar, dass sie sich gerade in einem Friseur-Salon in Beverly Hills befand. Sie hatte Gerüchte gehört, dass man hier schon für einen einfachen Haarschnitt einhundert Dollar ausgeben konnte. Guter Gott, ab sofort musste sie sich einen Haushaltsplan aufstellen. Was tat sie nur hier?


  Als ob Martika die Panik in ihren Augen gesehen hätte, legte sie eine starke Hand auf ihre Schulter. „Du wirst nicht lange arbeitslos sein.“


  Und Taylor legte eine tröstende Hand auf die andere Schulter. „Wir wissen, dass das nicht leicht ist“, sagte er mit beruhigender Stimme. „Dann lass uns wenigstens darüber nachdenken, was du tragen solltest. Nimm’s nicht persönlich, Mädchen, aber jedes Mal wenn ich dich in diesem Jeans-Outfit sehe, möchte ich am liebsten losheulen.“


  „Bei mir ist es dieses Kleidchen mit den Blumen“, sprang Martika ein. „Dieses Pseudo-Laura-Ashley-Teil.“


  Sarah biss sich auf die Lippen, beleidigt. „Ich kann nicht sehen, was falsch an meinen Kleidern sein soll.“


  „Natürlich nicht. Ich bin sicher, dass Benjamin all deine Klamotten in Ordnung findet.“


  Da hatte Martika Recht, und Sarah hielt den Mund.


  Wie aufgeregte Schulkinder blätterten Martika und Taylor die Zeitschriften durch, die meisten waren italienisch oder französisch mit Frauen auf den Titelbildern, die aussahen wie Katzen und hasserfüllt in die Kamera starrten. „Was hältst du davon?“ fragten sie gelegentlich, aber Sarah antwortete immer, dass sie sich nicht sicher sei. Offenbar glaubten die beiden, das bedeute nichts anderes als „perfekt!“, und rissen die angesprochenen Seiten heraus.


  Sie verbrachte fast eine Stunde mit Folien auf dem Kopf unter der Trockenhaube. Joey stieg nun voll in die Unterhaltung mit ein, riss Zeitschriftenbilder aus und verglich sie miteinander. Sarah konnte nicht hören, was sie sagten, sah aber, dass sie wild gestikulierten. Andere Kunden mischten sich ein. Plötzlich machte jeder mit. Sarah versuchte, in ihrer Zeitschrift zu lesen, und gab vor, mit all dem nichts zu tun zu haben. Nach einer grausam langen Zeit verkündete Joey endlich, dass sie fertig sei.


  „Es war nicht leicht“, sagte er in einem Tonfall, der bei einer Dankesrede während der Oscar-Verleihung gepasst hätte, „aber ich denke wir sind uns alle einig, dass es die Mühe wert war.“


  Als Sarah in den Spiegel sah, fiel ihre Kinnlade herab. Ich sehe wie vereist aus, war das Erste, was ihr in den Sinn kam. Oder, als ob ich über eine sonnengesprenkelten Wiese rennen würde. Ihr sonst eher aschblondes Haar leuchtete nun in verschiedenst getönten Strähnen. Auch über die geradezu kunstvollen Wellen war sie überrascht, das sah so gar nicht nach den wirren Locken aus, die sie gewohnt war.


  „Wie lange wird das halten?“ fragte sie und hob ihre Hände zum Kopf, berührte aber nur die Aura der Frisur, aus Angst, wenn sie den Haaren zu nahe käme, würde die ganze Pracht mit einem „Puff“ in sich zusammen fallen und sie wieder so aussehen wie vorhin, als sie den Salon betreten hatte.


  Joey lachte. „Du musst nur ein paar ganz einfache Schritte beachten“, sagte er. „Ich gebe dir ein wenig Modelliercreme, die du in die Haare einarbeitest … ein wenig von diesem Mousse gibst du dann in die Spitzen … dann machst du einfach so …“, er beugte sich kopfüber, „ … und dann so, wirfst dann die Haare mit einem Schwung zurück, und das war’s schon. Ganz einfach.“ Er grinste. „Und erzähle natürlich jedem, dass ich dein Friseur bin.“


  Martika und Taylor hätten nicht stolzer aussehen können, wenn sie Sarahs Eltern gewesen wären.


  „Lasst uns jetzt die Stadt auf den Kopf stellen“, sagte Martika.


  Taylor schüttelte den Kopf. „Warte mal, wie heißt das in der Werbebranche immer? Es kommt nur auf die richtige Positionierung an! Dieser Haarschnitt ist ein fabelhafter Anfang, auf jeden Fall, aber wir müssen trotzdem einen weiterführenden Plan machen.“ Er grinste und ergriff Martikas Arm. „Mein Vorschlag: Dinner im El Torito und Tonnen von Margaritas!“


  „Ich bin dabei.“ Martika hängte sich bei Sarah ein, nahm ihr den verknautschten Jeans-Hut aus der Hand und warf ihn kurzerhand in einen großen silbernen Mülleimer. Sarah lächelte.


  „Du hast was getan?“ Judith beobachtete, wie Sarah langsam ihren Salat aß, während ihr Haar platinfarben und honigblond in der Nachmittagssonne schimmerte.


  „Ich habe Benjamin verlassen.“


  „War das vor oder nach deinem emotionalen Feuerwerk in der Agentur?“ fragte Judith. „Denn wenn es vorher war, könnte ich es vielleicht schaffen, dass du deinen Job zurückbekommst. Ich könnte was von vorübergehendem Wahnsinn erzählen. Ich meine, Becky stand selbst unter starker Belastung und würde dir bestimmt noch eine Chance geben, vor allem, weil sie jetzt so knapp an Mitarbeitern ist …“


  „Ich will meinen Job nicht zurück“, sagte Sarah fest entschlossen. „Es tut mir Leid, wenn du wegen mir jetzt Ärger hast, Judith.“


  Judith glättete die Serviette auf ihrem Schoß und blickte aus dem Fenster. „Das hat schon etwas Unruhe gestiftet. Ich meine, schließlich habe ich dich empfohlen.“


  „Und es tut mir auch schrecklich Leid, aber ich konnte für diese entsetzliche Frau nicht einen einzigen Tag länger arbeiten“, sagte Sarah, und ihre grünen Augen blickten sehr ernst. „Sie hat mich gebeten, das Katzenklo sauber zu machen, Judy. Ich schwöre dir, diese Frau ist ein Albtraum!“


  „Du hättest anders damit umgehen müssen, Sarah“, entgegnete Judith freundlich. „Du hättest einfach Nein sagen können.“


  Sarah seufzte. „Ich glaube nicht, dass du das verstehst.“


  „Ich habe so was doch auch erlebt“, sagte Judith. „Wir alle hatten schon Albtraum-Chefs. Jeder muss seine …“


  „Sag bitte nicht ‚Pflicht erfüllen‘“, unterbrach Sarah mit ungewöhnlich harter Stimme. „Glaub mir, sonst fange ich an zu schreien.“


  Judith war so überrascht, dass sie ihre Gabel sinken ließ. „Sarah, was ist nur in dich gefahren? Erst dieser Ausbruch in der Agentur, dann verlässt du Benjamin – was ist hier eigentlich los?“


  „Er war ein kompletter Vollidiot. Und versuch ja nicht, mit mir darüber zu diskutieren.“


  Judith starrte sie nur an. „Wie meinst du das?“


  Sarah schob die Radicchio-Blätter von einer Seite des Tellers auf die andere. Sie sieht mit dieser Haarfarbe aus wie ein gelangweiltes Starlet, dachte Judith.


  „Ich meine, dass er so rücksichtslos war. Ich bin hier, arbeite mindestens dreißig Stunden am Tag, und alles was ihm einfällt ist, dass ich meine Pflicht erfüllen muss und den Kopf hochhalten soll. Ich habe das alles doch nur für ihn getan, Judy“, sagte sie leise. „Ich wollte ihn davon überzeugen, dass ich es schaffen kann, und dass es kein Fehler wäre, mich zu heiraten. Kannst du dir das vorstellen?“


  „So schlimm war es bestimmt nicht.“


  „Ach nein?“


  Judith war überrascht über die Bitterkeit in Sarahs Stimme. „Sarah, in eine neue Stadt zu ziehen ist schwer – und für eine Werbeagentur in Los Angeles zu arbeiten ist geradezu brutal. Im Moment läuft alles nicht so gut für dich, aber deswegen kannst du es trotzdem schaffen. Tu es einfach. Ich habe es doch auch hingekriegt, sowohl meine Ehe als auch meine Karriere unter einen Hut zu bekommen.“


  Sarah schob das Salatblatt auf die andere Seite. „Ich weiß ehrlich gesagt nicht, wie.“


  „Nun ja, gute Organisation und Prioritäten setzen, das ist das Wichtigste“, sagte Judith. „Ich würde dir gerne helfen. Ich könnte dir die Telefonnummer meines Meditations-Trainers geben …“


  „Ich bin arbeitslos, Judith“, entgegnete Sarah. „Ich glaube kaum, dass ich ihn mir leisten kann.“


  Judith sah weg. Es würde ja schon helfen, wenn Sarah nicht so negativ wäre, dachte sie. Schließlich gab es immer eine Lösung. „Weißt du was, ich werde dir ein Buch ausleihen, das dir bestimmt hilft.“


  „Wirklich?“ fragte Sarah nicht sehr begeistert.


  „Die sieben Wege zur Effektivität. Für mich war das geradezu ein Gottesgeschenk.“


  „Judith, kann ich dich mal was fragen?“


  Judith, die dachte, es ginge um das Buch, lächelte. „Natürlich.“


  „Bist du glücklich?“


  Judith blinzelte. „Was für eine Frage!“ Es entstand eine Pause. „Natürlich bin ich glücklich.“


  Sarah sah sie argwöhnisch an und zuckte mit den Achseln.


  Judith wartete auf einer Erklärung. Als keine kam, fragte sie: „Wieso fragst du?“


  Sarah zuckte nochmals die Achseln. „Keine Ahnung. Es ist nur so, dass … na ja, du wirkst immer so gehetzt, weißt du? Du hast alles so schön ordentlich in Schubladen verpackt. Ich könnte wetten, dass du meinen Namen unter ‚Aufgaben‘ in deinem Terminkalender vermerkt hast. Da steht bestimmt so was wie: ‚Erklärung von Sarah verlangen‘ oder ‚Sarah dazu bringen, den Job zurückzunehmen‘.“


  „Sei nicht albern“, zischte Judith. Sarahs Name war in der Freunde/Familie-Sektion aufgelistet, und darunter stand „emotionale Unterstützung anbieten“. Sarah würde das garantiert verstehen, wenn sie erst einmal das Buch gelesen hatte, es machte wirklich überhaupt keinen Sinn, es jetzt zu erwähnen.


  „Egal, in einem Punkt hast du bestimmt Recht“, fuhr Sarah fort. „Ich habe ein wenig die Kontrolle über mein Leben verloren. Ich hatte mich total auf Benjamin konzentriert, darauf, was er wohl dachte oder was er denken könnte, und deshalb habe ich mich ganz auf die Arbeit gestürzt. Ich dachte, ich könnte Benjamin damit etwas beweisen. Aber damit ist jetzt Schluss. Jetzt werde ich etwas Spaß haben.“


  Judith gefiel die Vorstellung gar nicht. „Und dir einen neuen Job suchen!“ fügte sie hinzu.


  „Vielleicht werde ich erst mal bei einer Zeitarbeitsfirma anfangen“, sagte Sarah beiläufig.


  Zeitarbeit? Judith fuhr zusammen. Sie hatte selbst Zeitarbeiter in ihrer Abteilung. Sie wirkten irgendwie wie Trottel. Sarah hatte mit ihrer Ausbildung Besseres verdient. „Ich werde mich auch umhören“, versprach sie und ärgerte sich, dass sie das jetzt nicht in ihren Terminkalender schreiben konnte. Das würde sie nachholen, sobald Sarah auf die Toilette ging.


  „Ich werde schon was finden. Mach dir keine Sorge, Judith.“


  Nun, einer muss sich schließlich Sorgen machen. „Wirst du das Buch lesen?“


  Sarah seufzte. „Klar, Judith. Schließlich scheint es für dich funktioniert zu haben.“


  Judith lächelte. „Genau.“ Natürlich hatte es funktioniert. Natürlich war sie glücklich.


  „Herr Ober!“ Sie hielt den Mann, der gerade an ihnen vorbei ging, mit einer kurzen Handbewegung auf. „Wissen Sie was, ich glaube, ich werde jetzt doch ein Glas Wein trinken.“


  „Sarah, bist du schon fertig?“ rief Martika.


  Sarah strich noch mal ihr ärmelloses, enges pinkfarbenes Kleid glatt. Sie fand, dass es gut zu ihrer neuen Frisur passte, außerdem hatte sie es bisher noch nicht sehr oft getragen. Zuerst war sie sich wegen der Spaghettiträger nicht ganz sicher gewesen, dachte dann aber, dass sie schließlich in L.A. lebte und ein kleines Spaghettiträgerkleid genau das Richtige war. Sie trat aus ihrem Zimmer.


  „Ta-taaah-taaaah!“ Ihre gesungene Fanfare verwandelte sich in Sekundenschnell in ein verdutztes Quietschen: Martika trug ein Vinylkleid, das offenbar nur knapp unter ihrem Hintern endete. Es war so eng, dass Sarah sich fragte, wie sie da wohl hineingekommen war. Dazu trug sie kniehohe Lederstiefel mit schwindelerregenden Absätzen. Ihr Haar umrahmte ihr Gesicht wie ein blutroter Heiligenschein. Eigentlich fehlte nur noch die Peitsche und eine schwarze Maske. Sarah sah sich schnell um, aber nein, solche Accessoires waren nirgends zu sehen, Gott sei Dank.


  Martika musterte sie verächtlich. „Ich dachte, ich hätte dir gesagt, dass wir in einen Gothic-Club gehen.“


  Sarah schluckte.


  „Hm. Lass mal sehen, vielleicht kann ich dir ja etwas leihen.“ Sie packte Sarah am Arm und zerrte sie in ihr Zimmer, das aussah wie ein Schlachtfeld. Lustvoll begann sie in ihrem Kleiderschrank zu wühlen. „Warte mal … es muss was Kleines sein, du bist ja nicht gerade die Größte, nicht wahr?“


  „Einen Meter siebzig“, sagte Sarah. „Durchschnitt.“


  Martika lachte. „Durchschnitt ist nichts, was man anstreben sollte, Darling. Aha! Hier ist es.“ Sie reichte Sarah ein Minirock mit Schottenmuster und ein weißes bauchfreies Top, auf das mit Strasssteinen „boys suck“ gestickt war. „Wenn du in diesem Kleinmädchen-Look losziehst, musst du allerdings wie eine Schlampe wirken.“


  „Sagt wer? Betsey Johnson (Modedesignerin von Schottenröcken) vielleicht?“


  Martika lachte wieder und sah dabei aus wie die teuflische Gegenspielerin von Wonder Woman. „Mach schon. Leg etwas Make-up auf.“


  „Das habe ich schon!“


  Martika verdrehte die Augen und folgte Sarah ins Badezimmer. „Um Himmels willen, wir gehen tanzen. Da kannst du nicht dieses neutrale, natürliche Bobbi-Brown-Make-up tragen!“


  Sarah murrte. Der Minirock endete kurz über ihren Knien, nur der Herrgott selbst wusste, wie kurz er war, wenn Martika ihn trug. Sie zog das bauchfreie Top an. Es war nicht ganz so kurz, wie Martika es sich vorgestellt hatte, und sie musste sie davon abhalten, es nicht einfach abzuschneiden.


  „Vielleicht könntest du ja auch ein Netz-Top anziehen …“


  „Nein!“ Sarah verschränkte schützend die Arme vor ihrer Brust.


  „Na gut, Schwester Sarah.“


  Eine halbe Stunde später, eingehüllt in ein aufdringliches Parfüm und mit genug Eyeliner, dass Cleopatra neidisch geworden wäre, hielt Martika sie endlich für „schlampenhaft genug“. Sarah balancierte auf ihren höchsten Absätzen neben Martika her, die wirkte, als sei sie schon mit Stilettos an den Füßen auf die Welt gekommen.


  „Denke immer an deine Haltung … Haltung!“


  Ich denke eher an scharfen, quälenden Schmerz. Sarah humpelte hinter ihr her.


  „Wir holen Taylor ab, und dann gehen wir ins Pervers. Oh Mann! Da war ich seit Ewigkeiten nicht mehr.“


  Sie stiegen in Martikas Wagen und fuhren zu Taylor. Danach ging es weiter nach Hollywood, wobei Sarah sich angesichts Martikas offensivem Fahrstil wie immer unauffällig am Türgriff festklammerte. Als sie endlich parkten, sprach Sarah ein kurzes Dankgebet, weil sie in einem Stück angekommen war.


  Wenig später trippelte sie dann hinter Taylor, der enge Plastikhosen trug, und Martika, der Vinyl-Göttin, her. Die beiden sehen wie Vampire aus, stellte sie fest. Sie war dagegen ein kleines, engelsgleiches Mädchen. Bei diesem Gedanken kicherte sie so lange, bis sie die riesige Schlange vor dem Club sah.


  Oh mein Gott. Offenbar hatten die anderen Vampire die Einladung auch erhalten, denn sie waren alle gekommen. Man hätte blind einen Dart-Pfeil werfen können und hätte dabei auf jeden Fall jemanden getroffen, der schwarz gekleidet und blass war und einen furchterregenden Ausdruck in den Augen hatte. Sarah trat Schutz suchend einen Schritt hinter Martika.


  „So schlimm ist es nicht“, versicherte Martika. „Komm schon!“


  Martika und Taylor plauderten angeregt, während sie sich in der Schlange langsam nach vorne bewegten. Schließlich wurden sie von einem unglaublich großen Mann begrüßt, der ein gelbes T-Shirt anhatte, auf dem in dicken schwarzen Buchstaben SECURITY stand für all die, die das nicht sowieso erraten hätten. Außerdem trug er einen Funkkopfhörer mit Mikrofon wie Madonna auf ihrer Blonde Ambition Tour.


  „Ausweis?“


  Sarah zog pflichtbewusst ihren Führerschein aus der Tasche. Er starrte erst den Ausweis und dann ihr Gesicht prüfend an. Sie befürchtete schon einen kernigen Kommentar in Richtung „irgendwie mit Pamela Anderson verwandt?“, doch er winkte sie einfach durch. Sie bezahlte den Eintritt und folgte Martika und Taylor in die große, dunkle Halle. Das Erste, das sie zurückfahren ließ, war die Musik. Sie war mindestens so laut wie ein Kanonenschlag, der nicht aufhören wollte. Martika drehte sich zu ihr um und sagte etwas. Sarah hatte nicht die geringst Ahnung, was.


  „WAS?“ schrie sie.


  Martika deutete auf die Bar und stellte dann pantomimisch dar, wie sie ein Glas an den Mund setzte und austrank.


  „OH!“ Sarah überlegte. „WIE WÄR’S MIT WASSER?“ brüllte sie Martika ins Ohr.


  Martika sah Taylor an, verdrehte die Augen und schleifte Sarah zur Bar. Sie sprach mit dem Barkeeper. Danach bekam Sarah einen Wodka mit Preiselbeersaft vor die Nase geknallt, den Martika bezahlte.


  „Auf deine erste Club-Nacht!“ rief Martika und stieß mit Sarah an.


  Sarah nickte schwach und nahm einen Schluck. Der Drink war so stark, dass sie husten musste. Offenbar hatte der Preiselbeersaft keine andere Aufgabe, als dem Getränk Farbe zu verleihen. Der Barkeeper zwinkerte ihr zu, und sie schaute schnell weg. Nach ein paar Minuten hatte Martika ihren Drink geleert und starrte auf den Boden. Es war elf Uhr, für Sarahs Berechnung spät, aber offenbar ging es hier erst richtig los. Martikas Körpersprache sagte ganz deutlich, dass sie tanzen wollte.


  „Komm mit! Komm mit!“ Martika stupste sie ungeduldig an. Sarah würgte den Rest ihres Drinks hinunter und kämpfte gegen einen erneuten Hustenanfall. Sie fühlte noch immer das Brennen in ihrer Kehle, als Martika und Taylor sie auf die Tanzfläche zerrten. Die beiden begannen, sich zu der Musik zu bewegen. Es war offenbar ein Mann, der sang, aber so guttural und harsch, dass es wie schwedisch klang. Sarah konnte die Worte nicht verstehen, dachte sich aber, dass der Text bestimmt zweitrangig war.


  Martika und Taylor sahen zusammen umwerfend aus. Sarah hingegen fühlt sich mulmig. Sie wurde angerempelt. Ein Ellbogen bohrte sich in ihre Seite.


  „Hey!“


  Sie drehte sich um und blickte direkt in das Gesicht eines Mannes mit einem weißen und einem roten Auge.


  „Entschuldigung“, murmelte sie und drehte sich hastig wieder zu Martika und Taylor.


  Vielleicht hätte sie sich ja langsam an den Rhythmus gewöhnen können, wenn nicht immer mehr Leute auf die Tanzfläche geströmt wären. Martika und Taylor tanzten eng … sehr eng. Außer ihr schien das allerdings niemandem aufzufallen. Die anderen Leute tanzten entweder eng umschlungen oder ganz alleine, wobei sie aussahen, als bewegten sie sich zu einem heidnischen Ritual. Sarah, die ungefähr die High-School-Version von Foxtrott abgab und dabei versuchte, nicht verletzt zu werden, fühlte sich jetzt unverkennbar unwohl. Als Martika signalisierte, dass sie Durst hatte, folgte Sarah ihr erleichtert zur Bar.


  „Wie findest du es?“


  Sarah zögerte. „Ich weiß nicht.“


  Martika seufzte. Oder zumindest sah es so aus, als ob sie seufzte. Sie schubste Sarah ein wenig mit den Hüften an und fragte: „Willst du nicht wenigstens versuchen, Spaß zu haben?“


  Sarah starrte auf ihr Getränk. „Ich versuche es ja“, antwortete sie und wiederholte es dann, weil Martika es nicht verstanden hatte.


  „Das sieht aber nicht so aus. Du bist frei! Du bist nicht mehr mit diesem Neandertaler-Schwachkopf zusammen!“ Sie sah Sarah vernichtend an. „Glaub mir, er genießt seine Freiheit bestimmt!“


  Sarah schob das Kinn vor. „Wie meinst du das?“


  „Schätzchen, glaubst du denn wirklich, dass er auf dich wartet?“


  Sarahs Augen wurden groß. Darüber hatte sie noch gar nicht nachgedacht. Daraufhin betrat sie die Tanzfläche mit Rachegelüsten. Sie schloss die Augen und versuchte, die Musik zu spüren und nicht nur von ihr betäubt zu werden. Sie bewegte sich mit aggressiver Sinnlichkeit … bewegte die Hüften, den Hintern, alles. Dieser Neandertaler-Schwachkopf! Wenn er mit Kollegen unterwegs war und sich amüsierte, dann konnte sie verdammt noch mal ebenfalls eine gute Zeit haben in einem Club, den Benjamin bestimmt eine Lasterhöhle genannt hätte. Und wen interessierte das?


  Sie bemerkte einen Mann, der sehr nah bei ihr tanzte, und sie anstarrte. Er sah auf seine Kinder-der-Nacht-Art ganz gut aus. Langes, dunkles Haar, wachsfarbene Haut. Wenigstens haben seine Augen eine normale Farbe, dachte sie und versuchte, nicht zu auffällig zurückzuschauen. Sie fuhr mit ihrem sinnlichen Tanz fort, und als sie erneut hochsah, starrte er sie noch immer an.


  Nein, es war nicht nur ein Starren. Sein Blick war wie eingefroren. Cool bleiben, cool bleiben, dachte sie und tanzte weiter. Sie war sich nicht ganz sicher, was sie davon halten sollte, und versuchte, vernünftig damit umzugehen. Es war ja nicht so, dass sie gleich mit ihm ins Bett gehen musste. Nur mit ihm tanzen. Das tat schließlich keinem weh. Sie bewegte sich langsam von ihm weg, verharrte dann auf einer Stelle, wo sie ihm die Möglichkeit gab, sich ihr zu nähern.


  Er sagte irgendwas. Es war zu laut. Sie hörte auf zu tanzen. „Was?“ Sie formte das Wort mit den Lippen, in der Annahme, dass das weit mehr sexy war, als zu schreien. Obwohl ich ja keinen Sex mit ihm haben muss, rief sie sich selbst ins Gedächtnis zurück. Schließlich hieß sie ja nicht Martika!


  Er blickte sie finster an und wiederholte seine Frage.


  Jetzt war es ihr egal, ob es sexy aussah oder nicht, sie kreischte: „Was?“


  Er näherte sich ihrem Ohr. „Ich sagte, du bist inzwischen zwei Mal auf den Fuß meiner Freundin getreten. Könntest du verdammt noch mal besser aufpassen?“


  Sie zuckte mit weit aufgerissenen Augen zurück. „Oh mein Gott.“


  Er deutete auf eine Frau mit blauschwarzem Haar und zwei Silbersträhnen à la Frankensteins Braut, die nur einen Fuß belastete und Sarah anstarrte, als wolle sie sie mit einem Fluch belegen.


  „Sorry. Sorry!“ formte sie mit ihren Lippen und machte eine entschuldigende Handbewegung, die so aussah, als würde Moses das Wasser teilen. Die Frau nickte kurz. Sarah flüchtete an die Bar. Oh mein Gott. Oh mein Gott. Sie suchte nach Martika, die kurz darauf auftauchte.


  „Was hat der Typ zu dir gesagt?“ fragte Martika wie eine Glucke und beobachtete ihn. „Hat er dir Angst gemacht? Ich hau ihm eine rein!“


  „Martika, ich will nach Hause.“


  Martika sah sie bestürzt an. „Nach Hause? Es ist erst Mitternacht. Du bist doch erst seit einer Stunde hier!“


  „Stimmt, aber …“, Sarah wusste nicht, wie sie es erklären sollte. „Ich muss … ich muss morgen früh aufstehen.“


  Martika Blick wurde argwöhnisch. „Um was zu tun?“


  „Ich muss zu einer Zeitarbeits-Vermittlung gehen“, sagte Sarah und versuchte, so vernünftig wie möglich zu klingen. „Die Miete zahlt sich schließlich nicht von selbst, nicht wahr?“


  „Das kannst du doch auch noch am Montag machen, und das weißt du sehr gut.“


  „Martika, bitte!“


  Martika bedachte sie mit einem langen Blick und seufzte dann laut und unmissverständlich. „Ich suche Taylor. Oh Mann, du schuldest mir was!“


  7. KAPITEL


  Roadhouse Blues


  Der Schreibtisch im Heimbüro von Judith und David war aus schwerem, teurem Mahagoni-Holz. David und sie hatten, kurz nachdem er den Job bei MacManus bekommen hatte, monatelang nach einem solchen Tisch gesucht. Wie sich später herausstellte, war es David allerdings leid, immer die schweren Akten nach Hause zu schleppen, weswegen er letztendlich doch nicht so viel zu Hause arbeitete, wie zunächst geplant. Judith hingegen nahm sich gelegentlich Arbeit mit, sie hatte eine kompetente Belegschaft und konnte sehr gut von Zuhause aus arbeiten. Sie hatte online einige Studiengänge absolviert, was bequemer war, als das Haus zu verlassen und den Vorlesungen in der University of Los Angeles beizuwohnen. Jetzt suchte sie nach einem neuen Studienfach, bei dem sie sich einschreiben konnte. Aber zuerst loggte sie sich in einen Chatroom ein. Ihr Computer summte glücklich vor sich hin, während ihre Finger über die Tastatur flogen.


  Sie freute sich über die schnelle Internetverbindung und betrat das Diskussionsforum „Geschäftsleute“, eine Gruppe, die zunächst prahlerisch für Manager gegründet worden war, die nach neuen Wegen suchten, um ihre Zeit noch effektiver zu gestalten. Aber inzwischen war daraus eine Kombination aus Therapieraum und Kaffeeklatsch geworden. Sie tippte ihre Begrüßung und bekam eine Menge Antworten.


  Feyn: Hi, Judith!


  Isabella: Hallo Judith.


  Roger: ‘lo Judith.


  Ms.-sexy-exec: Hallo du!


  Judith las schnell ein paar der letzten Diskussionseinträge durch. Feyn schrieb wieder furchtbar geschwollene Sätze über irgendwas Langweiliges, wie immer. Isabella erzählte, wie es war, ein Kind zu haben und Hausfrau zu sein. Die Frau mit dem ziemlich lächerlichen Namen „Ms. Sexy“ versuchte, sowohl Feyn (und Judith bezweifelte, dass Feyn überhaupt ein Mann war) als auch Roger anzumachen. Feyn war viel zu beschäftigt, klug daher zu reden, Roger hingegen flirtete ein wenig.


  „Nicht viel los hier heute Abend“, tippte Judith.


  Feyn: Nein. Es ist ja auch ein Dienstag.


  Roger: Wie geht es dir, Judith?


  Judith dachte eine Weile über die Frage nach. Eigentlich ging es ihr ja ganz gut, sie hatte endlich wieder eine Meditationsstunde genommen, endlich eine ganze Reihe von Anzeigen-Entwürfen für Becky Weisels Kunden fertig gestellt, Davids Wagen zur Reparatur gebracht und noch schnell eine Stunde Aerobic dazwischen gequetscht. Ihr Leben lief wie geschmiert, sie musste sich das einfach nur klar machen.


  „Nicht so gut“, antwortete sie.


  Isabella: Warum nicht?


  Feyn: Ich sage doch, Chats im Internet ersetzen Gespräche von Angesicht zu Angesicht, und das macht mich glücklich.


  Roger: Bist du okay, Judith?


  Ms.-sexy-exec: Roger, was hast du gerade an?


  Judith las die Antworten durch. Feyn und Sexy waren viel zu vertieft in ihre eigenen Gedanken, was ja in Ordnung war. „Eine Freundin hat mich heute beim Mittagessen etwas Seltsames gefragt. Sie wollte von mir wissen, ob ich glücklich bin.“


  Isabella: Und du glaubst, du bist nicht glücklich?


  Feyn: Es gibt furchtbar viele Leute, die mir immerzu sagen, dass ich ein totaler Freak bin, weil ich so viele Online-Freunde habe.


  Roger: Und was hast du deiner Freundin geantwortet?


  Ms.-sexy-exec: Ich denke darüber nach, einmal ein Blinddate übers Internet zu verabreden. Was haltet ihr davon, Roger, Feyn?


  „Das ist es ja“, antwortete Judith. „Ich sagte ihr, dass ich glücklich sei, aber ich musste erst darüber nachdenken.“ Sie drückte auf „Senden“, schrieb dann aber schnell noch eine Frage hinterher. „Seid ihr glücklich?“


  Roger: Grundsätzlich würde ich sagen, dass ich glücklich bin. Ich meine, natürlich gibt es immer Ärger, aber es kommt darauf an, wie man ihm begegnet und wie man damit umgeht.


  Isabella: Ich hatte früher Phasen der Unzufriedenheit, doch dann habe ich Paxsel gefunden. Das sind wundervolle Pillen, die gleichen dein Gemüt aus. Nimmst du irgendwelche Medikamente?


  Feyn: Ich bin sehr glücklich. Ich verstehe bloß nicht, warum so viele Menschen finden, dass ein Freundeskreis sozusagen nur aus echten Menschen bestehen sollte!


  Ms.-sexy-exec: Was? Wer ist unglücklich?


  Judith seufzte. Was für ein Durcheinander.


  „Isabella, nein, ich nehme keine Medikamente. Roger, ich stimme dir zu, es ist eine Frage der Sicht. Feyn, stimmt, ein virtueller Freundeskreis ist genauso gut. Sexy, niemand ist unglücklich.“


  Isabella: Wenn du keine Medikamente nimmst, dann rate ich es dir. Paxsel ist wirklich gut, du wirst da nicht so müde wie bei dem Zeug, das in den Achtzigern verschrieben wurde.


  Feyn: Ich meine, ihr seid schließlich meine engsten Freunde. Na ja, vielleicht nicht jeder von euch.


  Ms.-sexy-exec: Das ist so langweilig. Ich gehe in einen anderen Chatroom. Winkewinke!


  Judith ärgerte sich, dass sie das Thema überhaupt angeschnitten hatte, als aus ihrem Computer ein Klingeln erklang und sich auf dem Bildschirm ein neues Fenster öffnete. Die Nachricht kam von Roger.


  Roger: Hi! Tut mir Leid, dass das ein bisschen aus dem Ruder läuft. Bist du okay?


  „Mir geht’s gut“, schrieb sie zurück. Sie mochte Roger, oder zumindest das, was sie von ihm wusste. Er war ein Arzt aus Atlanta und führte ein aktives gesellschaftliches Leben. Jetzt erinnerte sie sich auch daran, dass er es gewesen war, der ihr einen Filofax an Stelle eines anderen Organizers empfohlen hatte.


  Roger: Wirklich? Alles in Ordnung im Job? Wie ich gehört habe, sind Werbeagenturen wahre Sklaventreiber.


  Sie rieb sich die Augen. „Nun, es ist schon hart. Das heißt, es läuft ja alles hervorragend, aber eine Freundin hat mir ein paar Probleme bereitet. Ich habe ihr einen Job besorgt, und sie hat einfach gekündigt. Und zwar auf ziemlich spektakuläre Weise. Darüber machen einige Kollegen jetzt abfällige Bemerkungen.“


  Roger: Das ist schlimm. Tut mir Leid.


  Sie lächelte. „So schlimm ist es nicht.“ Sie nahm das Gespräch in dem anderen Chatroom nur noch mit einem Auge wahr. Ein paar neue Leute, die sie kannte, waren dazu gestoßen, und es hatte sich eine aufgeregte Debatte darüber entsponnen, ob Feyn nun Tabletten nehmen oder zumindest eine Therapie machen sollte, um seine Unsicherheit und Tendenz zur Internet-Sucht in den Griff zu bekommen. Außerdem diskutierten sie die Vor- und Nachteile verschiedener Antidepressiva und erzählten sich gegenseitig, wie lange ihre Therapien schon dauerten. Weil es in ihrer Familie nicht üblich war, einen Therapeuten zu haben, konnte sie nicht viel dazu beisteuern.


  Roger: Was genau ist passiert?


  „Eine unserer Key Account-Managerinnen hat sie ziemlich hart rangenommen, so viel ist sicher, aber das ist noch keine Entschuldigung dafür, dass sie auf diese Art und Weise abgehauen ist. Davon abgesehen, dass jeder bei uns Unmengen von Überstunden macht, wenn es nötig ist.“


  Roger: Selbst du?


  „Vor allem ich!“ tippte sie.


  Roger: Ich habe das Gefühl, dass du gestresster bist, als du zugeben willst. Sonst hätte dich ihre Frage nicht so aus der Bahn werfen können.


  Judith fühlte, wie sie beim Lesen des Kommentars erstarrte. Eigentlich war es nicht ihre Art, Gefühle zu äußern, ganz im Gegensatz zu einigen ihrer Mitarbeiter, die ihre Verfassungsschwankungen stolz wie Verdienstorden vor sich her trugen. Ja, ich bin tatsächlich so unglaublich beschäftigt und wichtig, dass ich so verrückt bin schienen ihre Gesichter zu sagen. Aber nicht Judith. Sie war lieber kühl, kompetent, gefasst.


  „Warum sagst du so was?“ tippte sie an Stelle ihrer üblichen Alles-in-Ordnung-Antwort. Sie wusste, dass Roger meist interessante Ansichten vertrat, vielleicht konnte er sie auf eine Idee bringen, die ihr selbst nicht eingefallen war.


  Roger: Das liegt daran, wie du dich ausdrückst. So gefasst und kontrolliert.


  Judith lächelte: „Genau so soll es auch klingen.“


  Roger: Solche Leute haben aber üblicherweise alle möglichen privaten Dämonen, die sie verborgen halten.


  „Ich nicht!“ sagte Judith laut, begann den Satz zu tippen, löschte dann die Buchstaben wieder und schrieb stattdessen: „Interessante Theorie.“


  Nun, ich mag private Dämonen. Sie sind meist viel interessanter als die Fassade, die sie verdeckt. Und ich habe das Gefühl, dass du eine sehr interessante Person bist, Judith.


  Judith las seine Nachricht mehrmals und versuchte, seinen Ton zu deuten. Sie hatte schon ein paar Mal erlebt, dass er mit anderen flirtete, wenn auch nie ernsthaft und meist auf deren ausdrücklichen Wunsch hin. Flirtete er mit ihr? Sie war sich nicht sicher, ob sie verärgert oder amüsiert sein sollte. Nein. Im Grunde fühlte sie sich geschmeichelt.


  „Versuchst du, mich anzumachen?“ fragte sie.


  Roger: LOL! Funktioniert es?


  Judith lachte und blickte sich dann um, als befürchte sie, dass David unbemerkt nach Hause gekommen war und missbilligend über ihre Schulter blickte. „Nun, das ist schmeichelhaft, aber meinem Mann würde das gar nicht gefallen.“


  Roger: Ich lebe in Atlanta, und du wohnst in L.A. So eine heimliche Affäre zwischen uns scheint mir irgendwie nicht … wahrscheinlich.“


  Judith runzelte die Stirn. Er hatte natürlich Recht. Sie benahm sich lächerlich. Er war dreitausend Meilen entfernt. Selbst wenn er mit ihr flirtete, was für einen Unterschied machte das schon?


  Roger: Judith? Entschuldige. Ich wollte dir nicht zu nahe treten. Es ist doch nur das Internet. Mir kommt es immer so vor, als ob das, was wir hier schreiben, gar nicht wirklich existiert. Tut mir wirklich Leid. Freunde?


  Plötzlich kam sich Judith dumm vor. „Natürlich. Du kannst mit deinen Verführungskünsten ruhig weiter machen … irgendwie werde ich die Kraft finden zu widerstehen.“


  Roger: LOL


  Judith lächelte und fühlte sich besser, als sie es seit langer Zeit getan hatte.


  Sarah begann ihren ersten Zeitarbeits-Job. Sie saß in einem fast leeren, abgetrennten Raum, in dem ein einfacher Computer, ein Telefon mit Kopfhörer-Set und ein uralter Taschenrechner standen. Bis ihr neuer Chef kommen und ihr die Details erklären würde, las sie sich noch mal die Jobbeschreibung durch. Sie konnte es nicht ändern, sie fühlte sich wie das neue Mädchen in der Klasse, weil die Leute hier sie entweder neugierig anstarrten oder komplett ignorierten.


  Ist doch ganz egal, was sie von mir denken. Ich werde den Job erledigen, so gut ich nur kann. Sarah lächelte und vermerkte in ihrem Organizer. Kurzzeit-Ziel: eingestellt werden, ganztags und unbefristet. Sie hatte schon immer für eine Marketing-Firma arbeiten wollen, und diese hier schien sehr erfolgreich zu sein. Von hier aus konnte sie sich eine Karriere aufbauen. Und als langfristiges Ziel schrieb sie: Arbeite dir einen konkreten Karriereplan aus. Unter Beziehungen stand: Neue männliche Bekannte suchen.


  Mir gefällt dieses System, dachte sie, als sie den Organizer zuklappte. Es gab ihr das Gefühl, eine Richtung zu haben. Sie verstaute den Organizer in ihren kleinen, ergonomisch korrekten Rucksack neben dem Lunchpaket und zog den Reißverschluss zu. So ein Rucksack war auf jeden Fall lässiger als ein Aktenkoffer, andererseits bezweifelte sie, dass er wirkliche Professionalität suggerierte. Sie war formeller gekleidet als die meisten der Mitarbeiter, die fast alle khakifarbene Hosen und ein Poloshirt trugen. Sie war sich nicht vollständig im Klaren darüber, was die meisten Leute hier überhaupt machten, aber anders als in der Agentur hatten sie es offenbar nicht sehr eilig damit.


  Das Büro selbst sah aus wie jedes andere Büro auch: Die Leute hockten wie Eiswürfel im Gefrierschrank nebeneinander. Sie hatten Fotos und Cartoons aufgehängt, um ihre drei Wände so heimelig wie möglich zu gestalten. Die Anzahl des Krimskrams war ein deutliches Zeichen dafür, wie lange der Mitarbeiter bereits angestellt war. Sarah betrachtete die Zelle, die gegenüber ihrer lag. Sie war überrascht, dass die Frau in einem auffallendem Top mit Tigermuster und einer goldenen Hose in dieser überfüllte Zelle überhaupt noch Platz fand. Jeder Zentimeter war mit irgendetwas zugestellt oder zugehängt. Die Frau arbeitete offenbar schon seit vielen Jahren hier.


  „Sarah?“


  Sarah riss den Kopf hoch und fühlte sich wie ertappt. „Ja?“


  „Großartig. Ich freue mich, dass Sie pünktlich sind. Ich bin Ms. Peccorino.“ Die Frau streckte ihr eine Hand hin, und Sarah stand auf und ergriff sie. „Meine Güte, sehen Sie schick aus!“


  Sarah strich verlegen den dunkelblauen Rock und die weiße Bluse glatt. Sie hatte den dazu passenden Blazer über die Rückenlehne ihres Stuhles gehängt. Sie trug nichts Besonderes, trotzdem fühlte sie sich wie in einem Abendkleid in dieser lässigen Atmosphäre.


  „Danke.“


  „Die meisten Leute wissen heutzutage gar nicht mehr, wie man sich anständig fürs Büro kleidet.“ Ms. Peccorino warf einen viel sagenden Blick über ihre Schulter auf Ms. Tigergestreift, die wiederum Ms. Peccorino, als sie wieder wegschaute, eine Grimasse schnitt. Sarah hielt ihren Blick auf Ms. Peccorino gerichtet, aus lauter Angst, sie würde in Lachen ausbrechen und erklären müssen, warum. Ms. Peccorino selbst trug ein rosafarbenes Kostüm à la Chanel mit schwarzen Streifen. Ihr blondes Haar und ihre dunklen Augenbrauen ließen darauf schließen, dass ihre Haarfarbe nichts mit Natur zu tun hatte, aber viel mit Miss Clairol.


  „Entschuldigen Sie – bei der Zeitarbeits-Vermittlung haben sie mir nicht viel gesagt, nur dass ich Kenntnisse mit Excel und PowerPoint haben muss“, sagte Sarah und war froh, dass ihre Stimme nicht zitterte.


  „Oh, aber sicher. Und wir haben genügend Projekte hier, bei denen wir noch Hilfe brauchen“, sagte Ms. Peccorino und sah Sarah an wie eine Ertrinkende.


  Sarah folgte ihr durch das Labyrinth aus Büros in ein Zimmer mit Aktenschränken. Ms. Peccorino deutete auf einen riesigen Stapel Kartons. „All diese Unterlagen müssen geordnet werden“, sagte sie mit ehrfürchtiger Stimme. „Ich fürchte, das sind ziemlich viele. Das könnte eine Weile dauern.“


  Sarah starrte die Kartons an. Das waren wirklich eine ganze Menge, da mussten Tausende Unterlagen verstaut sein.


  „Und sie müssen auch durchgesehen werden. Alles, was älter als ein Jahr ist, wird archiviert.“ Mit diesen Worten näherte sich Ms. Peccorino einem Schrank und streckte die Hand nach dem Griff aus. Die Schublade öffnete sich explosionsartig. So viele Aktendeckel waren hineingequetscht worden, dass Sarah sich fragte, wie man die Schublade jemals hatte schließen können.


  „Sehen alle Schubladen so aus?“ fragte sie entsetzt.


  „Ich fürchte ja.“


  „Wann wurden die Unterlagen denn zum letzten Mal archiviert?“


  Janice sah sie betreten an. „Nun, wir hatten bisher nicht wirklich die Zeit dafür, und auch kein Geld für einen Zeitarbeiter …“


  Mit anderen Worten: nie, dachte Sarah, und ihr Herz sank.


  Sie verbrachte eine Ewigkeit leise vor sich hin schimpfend damit, die alten Unterlagen durchzusehen. Gott sei Dank kann ich mit Computern umgehen, dacht sie, als sie den zehnten Karton bearbeitete. Das ist ja so praktisch. Sie schaute auf ihre Uhr. Es war halb eins. Erst? fragte sie sich. Es kam ihr vor, als hätte sie schon über eine Woche mit dieser langweiligen Arbeit verbracht. Wie sollte das nur weitergehen?


  „Wow. Das sind ja eine Menge Kartons.“


  Sie sah auf. Ein gut aussehender Kerl mit schwarzem Haar und gebräunter Haut saß auf einem Stuhl und lächelte auf sie herab. Sie unterdrückte das Bedürfnis, sich aufzurichten. „Stimmt. Eine Menge Kartons“, war ihre intelligente Antwort. Und ein ganz schön hübscher Kerl! Einen unerklärlichen Augenblick lang fühlte sie sich schuldig, als ob sie Jam betrügen würde. Sie sah wieder auf die Kisten.


  „Sie sind als Aushilfe hier, oder?“


  „Ist das so offensichtlich?“ fragte sie und hätte sich dann am liebsten auf die Zunge gebissen.


  Er lachte. „Nun ja, das Kostüm verrät Sie ein wenig.“ Er musterte sie freundlich und zugleich abschätzend. „Sieht aber gut aus, wenn ich das so sagen darf.“


  „Äh, danke.“ Da waren sie wieder, diese Gewissensbisse.


  „Wie ist es, haben Sie später etwas zu tun?“


  Oh mein Gott. Ein hübscher Mann fragt mich nach einem Date, dachte sie. Gewissensbisse mit einem großen G!


  „Also, was haben Sie sich vorgestellt?“ hörte sie sich selbst fragen. Ruhig bleiben! „Denn ich bin womöglich beschäftigt“, fuhr sie fort. So. Sie machte auf cool. Martika würde das bestimmt gefallen.


  „Gut. Ich kann warten.“ Seine Augen musterten sie fast hungrig, auch wenn sein Ton genauso zwanglos war wie zuvor. „Ich bin mir sicher, dass Sie mir bei meinem speziellen Problem helfen können, aber ich will Sie nicht drängen.“


  Sie sah ihn düster an. Sein spezielles Problem? Igitt! „Ja, ich lasse mich wirklich nicht gerne drängen“, betonte sie. „Ich lasse mir bei so was gerne Zeit.“


  „Verstehe.“ Er zog eine Augenbraue in die Höhe. „Schön, dass Sie so gewissenhaft sind.“


  Sie fühlte sich wie ein verklemmte Jungfer, aber sie kniff trotzdem weiterhin die Lippen zusammen. „Es ist besser, wenn Sie das wissen. Vorher wissen, meine ich.“


  Er zuckte die Achseln. „Macht ja nichts. Außerdem werden meine Ordner sich bestimmt nicht davonmachen.“


  Plötzlich fühlte Sarah sich, als befinde sie sich in einem ausländischen Film ohne Untertitel. „Ihre … Ordner?“


  „Ja. Die müssen alle beschriftet werden. Mein Ordnungssystem ist leider eine Katastrophe, und nachdem Sie hier so erfolgreich arbeiten, dachte ich, Sie könnten mir auch etwas helfen.“


  Aha. „Oh … nun … ich werde es ganz bestimmt so schnell wie möglich in Angriff nehmen.“


  „Wie gesagt“, erklärter er amüsiert. „Keine Eile!“


  Er lief aus dem Raum und konnte nicht mehr sehen, dass Sarah tief errötete. Schnell versteckte sie ihren Kopf hinter den Aktenordnern. Wenigstens fühlte sie sich jetzt nicht mehr schuldig. Immerhin.


  „Ich bin extra früher von der Arbeit gekommen, damit ich dabei sein kann. Das ist meine Freundin Pink. Sie hat ein absolut fabelhaftes Auge für Kleider.“


  Pink lächelte zurückhaltend und nahm die Sonnenbrille ab. Sie trug einen magentafarbenen Mantel über einem schwarzen Cat-Suit, der Emma Peel bestimmt alle Ehre gemacht hätte. Dazu schwarze Halbstiefel. Das Auffallendste an ihr waren jedoch ihre Haare, ein rosafarbener Bob, der ihr Gesicht umschmeichelte. Ihre Augen waren graublau.


  „Ich habe mich schon Pink genannt, bevor es diesen Sänger überhaupt gab“, sagte sie und streckte Sarah eine Hand entgegen. „Und ich hatte die Haarfarbe ebenfalls zuerst.“


  Sarah, die gar nicht gewusst hatte, dass es einen Sänger namens Pink gab, schüttelte ihr höflich die Hand. „Schön, dich kennen zu lernen.“


  Pink umrundete sie jetzt genauso wie Joey und Taylor zuvor, und Sarah fühlte sich genauso unwohl. Pink schaute Martika an. „Das ist doch die mit dem bescheuerten Ex-Freund, oder?“


  Sarah protestierte. „Das ist eine längere Geschichte …“


  „Ja“, antwortete Martika.


  „Verstehe“, sagte Pink. „So. Du brauchst ein paar grundsätzliche Tipps, wobei wir im Hinterkopf die Jagd nach dem Traummann behalten. Ich werde dir also einfach einige Fragen stellen, außerdem beachte ich deine Haut- und Haarfarbe und deine Figur, dann zeige ich dir, was du tragen solltest.“ Sie musterte Sarah wie ein Arzt von Kopf bis Fuß. „Großartige Brüste, übrigens“, sagte sie lässig.


  Sarah errötete. Martika lachte.


  „Ich bin bisexuell, deswegen kann ich das gut beurteilen. Also, lass uns über die Farben sprechen“, sagte Pink, während Sarah noch immer darüber nachdachte, ob sie den vorher gegangenen Satz richtig verstanden hatte. „Welche Farben trägst du normalerweise? Zu welchen Farben fühlst du dich hingezogen?“


  „Ich, nun …“ Sarah stockte überrascht, als sie sah, dass Pink ein Clipboard aus ihrer schwarzen Ledertasche zog und sich Notizen auf einer Art Fragebogen machte. „Ich mag Pastelltöne.“


  Martika schüttelte den Kopf, doch Pink nickte. „Gut. Das ist doch schon mal was. Eine Pastellfarbe im Besonderen?“


  Sarah schielte zu ihrem Zimmer schweifen. „Blau, grün, Lavendel.“


  Pink folgte ihrem Blick und stand auf. „Hast du was dagegen, wenn ich mir dein Zimmer ansehe?“ fragte sie und trat auch schon ein. Sarah folgte ihr. Pink öffnete die Vorhänge und sah sich um. „Aha. Wasserfarben. Verstehe.“


  Sarah nickte.


  „Du bist also eher der romantische Typ“, fuhr Pink fort und schrieb wieder etwas auf. Dann musterte sie Sarah nochmals. „Damit können wir schon mal arbeiten. Wie verdienst du dein Geld?“


  „Ich mache im Moment mal dies mal das“, sagte Sarah und fühlte sich schon wieder beschämt.


  Pink seufzte. „Dann formuliere ich die Frage anders. Was für einen Job würdest du gerne machen? Was kannst du gut?“


  Sarah zögerte, jetzt nicht mehr beschämt, sondern verblüfft. Niemand hatte ihr jemals diese Frage gestellt. Meistens klang so was eher nach „Und was willst du jetzt mit deinem Leben anfangen?“


  „Hm. Was ich gerne machen würde.“ Sie setzte sich. „Ich bin ganz gut in Krisensituationen, und ich kann anderen helfen. Ich bleibe ruhig, wenn’s brennt, und kann die Leute beruhigen.“ Sie dachte kurz nach und lachte dann. „Wahrscheinlich heißt das, ich sollte einen Feuerwehr-Hut tragen.“


  „Nicht ganz, aber wir werden sehen“, antwortete Pink geschäftsmäßig. „Frage zwei: Sex.“ Sie warf Sarah einen neugierigen, erwartungsvollen Blick zu.


  „Sex?“ fragte Sarah schwach.


  „Du weißt schon. Welche Art von Mann möchtest du gerne auf dich aufmerksam machen. Was magst du?“ Sie sah Sarahs erschrockenen Blick und kicherte. Dann wandte sie sich an Martika. „Weißt du, Taylor hat Recht. Sie ist wirklich wie aus einem japanischen Comic. Herrlich.“


  „Ich weiß“, entgegnete Martika und klang irgendwie stolz. „Mit den richtigen Klamotten und am richtigen Platz …“


  „Ich kann es mir vorstellen.“ Pink nickte. „Also, Sarah?“


  „Äh … ich mag Sex. Glaube ich.“


  Pink und Martika sahen sie an, dann sich gegenseitig, dann wieder sie.


  „Houston, wir haben ein Problem.“ Pink kritzelte wie wild auf ihrem Notizblock rum, während Martika sie nur anstarrte.


  „Was denn?“ Sarah sah die beiden unsicher an. „Was habe ich denn gesagt?“


  „Darling, wenn dir Sex wirklich Spaß machen würde …“ Martika schüttelte den Kopf. „Plötzlich verstehe ich dein ganzes Versandhaus-Outfit.“


  Sarah war hin und hergerissen zwischen dem Gefühl, beleidigt und irritiert zu sein.


  „Kein Problem, kein Problem. Sie ist nur noch nicht so weit. Ist ja nicht schlimm“, sagte Pink. „Dann lasst uns das mal ganz anders angehen. Welche Schauspieler machen dich heiß?“


  Sarah blinzelte. Jetzt war sie definitiv irritiert. „Ähm …“


  Pink schnaufte verärgert. „Leonardo di Caprio? Russell Crowe?“


  „Russel Crowe“, sagte Sarah schnell und errötete schon wieder grundlos.


  Pink notierte dieses Erröten und lächelte. „Ah. Jetzt kommen wir endlich weiter. Sprechen wir von Russell Crowe in Gladiator oder von Russel Crowe in Virtuosity?“ Nach einem Moment erklärte sie. „Du weißt schon, jünger und schlanker.“


  „Gladiator“, sagte Sarah, dachte noch mal darüber nach und lächelte dann. „Und in L.A. Confidential.“


  „Absolut“, stimmte Martika zu.


  „Okay, und findest du, dass er zu Kim Basinger passt? Oder zu diesem rothaarigen Huhn aus Gladiator?“


  „Nein“, antwortete Sarah schnell und wunderte sich selbst darüber. „Ich meine, ich habe mich gefreut, dass die beiden sich gekriegt haben, weil er ja der Held war und so, aber in Wirklichkeit passt er nicht zu solchen Frauen.“


  „Also, zu wem würde er perfekt passen?“ bohrte Pink weiter.


  Sarah dachte darüber nach. Das machte Spaß. Es war komisch, aber es machte Spaß. Außerdem war sie froh, dass sie nicht mehr über Kleidung sprachen. „Weiß ich nicht. Ich glaube, ich könnte ihn mir aber … mit … hm … Gwyneth Paltrow vorstellen …“


  „Um Gottes Willen, das hoffe ich nicht!“ warf Martika ein, aber Pink brachte sie zum Schweigen.


  „Sie soll es herausfinden“, sagte Pink freundlich.


  „Nicht Sandra Bullock, Meg Ryan … nein.“


  „Danke, Gott!“


  „Martika!“ zischte Pink.


  „Entschuldigung.“


  Sarah ignorierte sie und überlegte weiter. „Ist er nicht eine Zeit lang mit Nicole Kidman zusammen gewesen?“ fragte sie plötzlich. „Genau! Das ist perfekt. Nicole Kidman.“


  „In Tage des Donners oder in Eyes Wide Shut?“


  Sarah lächelte. „Die Nicole Kidman aus Moulin Rouge.“


  „Verstehe. Das Mädchen kennt sich mit Filmen aus. Hat sie schon Kit kennen gelernt?“ Pink lächelte, als würde sie Sarah bereits in anderen Kleidern sehen. „Ich glaube, ich weiß, was für ein Stil zu dir passen würde. Steh noch mal auf.“ Jetzt begann Pink ihre Maße zu nehmen und aufzuschreiben. „Lass uns darüber reden, wie viel du ausgeben kannst.“


  „Hm, ehrlich gesagt weiß ich nicht, ob wir weiter machen sollten, bevor ich nicht die geringste Idee habe, was für ein Stil dir vorschwebt“, sagte Sarah und sah, dass Martikas den Kopf schüttelte. „Martika, ich werde nicht mein ganzes Geld für Klamotten ausgeben. Das kann ich einfach nicht machen.“


  Pink sah Martika an, in ihren Augen war ein boshaftes Funkeln. „Was denkst du, wie viel Geld will sie nicht ausgeben?“


  Martika grinste. „Irgendwas um fünftausend.“


  Pink sah sie an. „Damit könnte ich ihr auf jeden Fall eine solide Grundausstattung besorgen, das ist jedenfalls immer sein Geld wert.“


  Martika machte einen kleinen Ausfallschritt, um ihr blutrotes Seidenkostüm besser zur Geltung zu bringen. „Das musst du mir nicht sagen.“


  „Fünftausend Dollar?“ Sarah hätte am liebsten mit dem Fuß aufgestampft. „So viel Geld werde ich nicht ausgeben. Ich habe bisher nicht einmal einen festen Job.“


  Pink warf Martika einen Blick zu. „Hm. Sie scheint das alles nicht so sehr zu wollen, wie du behauptet hast.“


  „Das wird noch“, versicherte Martika. Sie zog Sarah unter dem Vorwand, ein Glas Wasser für Pink zu besorgen, in die Küche. „Was ist mir dir los? Du musst das alles ja nicht auf einen Schlag ausgeben. Und du hast doch Kreditkarten, oder etwa nicht?“


  „Ich werden keine fünftausend Dollar für Kleidung ausgeben!“


  „Es geht ja nicht nur um Kleider“, rief Pink aus dem Wohnzimmer. „So wie ich das beurteile, müssen wir auf jeden Fall Accessoires und Make-up auf die Liste setzen.“


  Sarah stöhnte und vergrub ihr Gesicht in den Händen.


  „Hör mal, Pink ist nur hier, um mir einen Gefallen zu tun“, sagte Martika, und ihr Tonfall war scharf. „Du sagtest, du willst dich verändern. Stimmt das nun, oder hast du nur Unsinn geredet?“


  „Es ist einfach … zu viel. Und zu schnell“, entgegnete Sarah. „Ich werde mitmachen, aber ich kann nicht so viel ausgeben, okay?“


  Martika brummte frustriert, dann kehrten die beiden ins Wohnzimmer zurück.


  „Ich glaube, ich werde mir mal ansehen, was du dir vorstellst, und dann sehen, wie viel ich mir leisten kann“, verkündete Sarah diplomatisch.


  „Sie ist eine Spielverderberin“, zischte Martika und ruinierte damit Sarahs Bemühen, taktvoll zu sein.


  Pink nickte Sarah gedankenverloren zu. „Das ist neu für dich, verstehe. Es kann traumatisch sein, und nicht jeder kann eine solche Veränderung auf einen Schlag ertragen. Ich sage dir was, warum kaufen wir dir nicht erst mal nur ein Outfit und das richtige Make-up, und dann entscheidest du, ob es sich lohnt, so viel Geld zu investieren?“


  „Okay“, sagte Sarah und fügte schnell hinzu. „Ich könnte dafür in etwa …“, sie rechnete schnell im Kopf, „zweihundert Dollar ausgeben.“


  Pink verdrehte die Augen. „Aha. In diesem Fall fangen wir nur mit Make-up an. Am nächsten Samstag, okay? Perfekt.“


  Sarah wollte schon protestieren – zweihundert Dollar für Make-up? Aber Martikas Blick ließ sie verstummen.


  Pink erhob sich und hauchte einen Kuss neben Sarahs Wange. „Keine Sorge, Mädchen, wir werden dafür sorgen, dass du aussiehst wie jemand, der auf der Stelle Sex will, wie Taylor es ausdrücken würde.“ Sie lächelte und setzte die Sonnenbrille wieder auf. „Ciao.“


  Als Martika die Tür geschlossen hatte, drehte sie sich zu Sarah um. „Was sollte das? Ich dachte, du bist über ihn hinweg.“


  Sarah blinzelte. „Über wen, Benjamin? Ich bin über ihn hinweg! Was hat das denn damit zu tun?“


  „Wenn du über ihn hinweg bist“, sagte Martika und verschränkte die Arme vor der Brust, „warum ist es dann so schlimm, dein Aussehen zu verändern?“


  „Fünftausend Dollar sind einfach zu viel, Martika. Oder hättest du es gerne, dass ich keine Miete bezahle?“


  Martika schnalzte ungeduldig mit der Zunge. „Du wirst die Miete schon bezahlen, Sarah. Du hast Kreditkarten, mit denen du zumindest anfangen könntest. Aber hier geht es ja gar nicht um Geld.“


  Sarah seufzte. „Vielleicht bin ich einfach noch nicht so weit. Das geht mir alles zu schnell.“


  Martika zog frustriert eine Augenbraue nach oben. „Das Leben läuft hier einfach schneller, du Landei. Darüber solltest du mal nachdenken.“


  Als Martika das Zimmer verließ, streckte Sarah ihr hinter dem Rücken die Zunge raus.


  „Das habe ich gesehen“, sagte Martika und drehte sich mit einem boshaften Grinsen um. „Martika sieht alles und weiß alles. Und glaube mir, eines Tages wirst du mir dankbar sein.“


  Sarah holte tief Luft. Seit fast einem Monat arbeitete sie nun schon hier, und wenn sie ehrlich war, musste sie zugeben, dass es ihr bisher nicht gelungen war, jemanden zu beeindrucken. Sie musste – wie nannte man das? – ihren Wirkungskreis vergrößern? Wie auch immer, sie musste nun wirklich einen Zahn zulegen. Dieser Job hatte großes Potenzial wenn sie nur etwas mehr Initiative an den Tag legte. Potenzial, noch mehr Akten zu sortieren hörte sie Martikas Stimme. Sie schloss die Augen. Okay, sie hatte es wirklich nicht nötig, Martikas Stimme in ihrem Kopf zu hören. Um genau zu sein, hatte sie es nicht nötig irgendeine Stimme in ihrem Kopf zu hören.


  „Sarah, geht’s Ihnen gut?“


  Sarah sah auf. Ms. Peccorino war herein gekommen und betrachtete sie mit einer Mischung aus Freundlichkeit und Besorgnis. Sarah war sich nicht sicher, wie lange sie schon hier gesessen und Martikas Stimme gelauscht hatte. Das sah nicht nach einem guten Tag aus, um ihrem Ziel näher zu kommen. Nein. Nein! Das ist nicht die richtige Einstellung! Konzentriere dich auf das Positive!


  Großartig. Nun hatte sie also Judiths Stimme gehört. Es war, als würden auf ihren Schultern Engelchen und Teufelchen sitzen, Judith mit einem blenden weißen Anzug und einem goldenen Organizer an Stelle einer Harfe und Martika in einem roten Vinyl-Kleid und mit einer Mistgabel in der Hand. Nun gut, jetzt halluzinierte sie auch noch.


  „Sarah?“


  Sarah starrte Ms. Peccorino an. Hieß nicht so auch eine italienische Käsesorte? „Tut mir Leid. Ich bin heute Morgen nur ein wenig abgelenkt. Ich denke gerade darüber nach, ob ich noch etwas für Jeremy erledigen muss.“


  Ms. Peccorinos Augenbrauen hoben sich ein wenig.


  „Ich meine für Mr. Anderson.“


  „Natürlich.“ Ms. Peccorinos Stimme klang komisch. „Er hat sie nicht gebeten … zu viel für ihn zu tun, oder?“


  Sarah sah sie irritiert an. „Na ja, er hat schon eine Menge Akten …“


  Ms. Peccorino blickte sie noch immer an und seufzte dann. „Egal. Ist ja egal. Haben Sie Zeit, mir bei einem Projekt zuhelfen? Sie würden mein Leben retten.“


  Sarah lächelte. Aha! Da war die Gelegenheit, auf die sie gewartet hatte! „Natürlich. Ich habe nichts in meinem Terminkalender stehen, das ich nicht zurückstellen könnte.“ Was sicherlich besser klang als das ganze Zeug, das ich im Moment mache, ist langweiliger Quatsch.


  „Wunderbar!“ Ms. Peccorino trottete hinaus und kam kurz darauf mit einem Arm voll Papier zurück. „Sie könnten all diese Zahlen in eine Excel-Tabelle einfügen. Sie müssen sie nicht einrichten, das haben wir bereits getan.“


  Sarah starrte den imposanten Stapel an. „Gut.“


  „Ich weiß, ich fordere sehr viel von Ihnen, aber das hier sind Budget-Zahlen. Sollte Ihnen eine Art, Sie wissen schon, Trend auffallen, würden Sie mich das bitte wissen lassen?“


  Sarah runzelte die Stirn. „Trend?“ Schon allein die Zahlen einzutippen würde eine Menge Zeit kosten. Davon abgesehen, dass sie von Buchhaltung überhaupt keine Ahnung hatte.


  Ms. Peccorino lachte leise. „Oh, Sie müssen das nicht analytisch angehen, keine Sorge! Ich weiß, dass Sie kein Rechnungsprüfer sind. Aber wenn Ihnen auffallen sollte, dass es einige … Auffälligkeiten gibt, dass Geld irgendwo verschwendet wird oder so … Keine Sorge, meine Liebe, Sie werden das schon erkennen, wenn es so ist. Und wenn nicht, umso besser.“


  Sarah lächelte schwach. Ehrlich gesagt hatte sie nicht vor, sich im Moment über irgendetwas Sorgen zu machen. „Kein Problem.“


  „Oh, und Sarah? Ich brauche es bis …“ Sie sah auf die Uhr an der Wand gegenüber. „Fünf. Schaffen Sie das?“


  Sarah schluckte. Es war zwölf Uhr. Fünf Stunden, um all die Zahlen in den Computer zu tippen? „Nun …“


  Ms. Peccorino sah sie flehend an.


  „Klar“, sagte Sarah. Konzentriere dich auf deine Kurzzeit-Ziele, dachte sie. Und erweitere deinen Wirkungskreis. Oder was auch immer. Das ist die richtige Einstellung sagte der Judith-Engel erfreut. Genau so wirst du hier eine feste Anstellung bekommen! Der Martika-Teufel jedoch kicherte. Und dann darfst du das dein Leben lang machen. Wird das nicht spaßig? Sarah atmete tief aus und begann mit der Arbeit.


  Kurz vor fünf hatte sie den Stapel durchgearbeitet … und einige alarmierende Trends festgestellt. Nämlich dass die Zahlen viel mehr im Soll als im Haben lagen. Wenn sie die Rechnungen richtig las (und es war genauso gut möglich, dass sie sich irrte, schließlich hatte sie keine klaren Anweisungen bekommen), dann hatte die Firma mehrere Millionen Dollar Schulden. Das sah gar nicht gut aus. Ms. Peccorino hatte Recht, sie hatte problemlos erkannt, das hier etwas nicht stimmte. In den folgenden fünfzehn Minuten malte sie eine Skala, die zeigte, wo das Geld hinfloss und welche Konten dafür verantwortlich schienen.


  Außerdem fügte sie eine kleine Notiz hinzu, die besagte, dass sie in der Lage wäre herauszufinden, welche Aufwendungen dieses Defizit zu verantworten hatten, wenn sie detailliertere Berichte und einen Tag Zeit bekäme. Zwar befürchtete sie, dass diese Notiz etwas zu schleimig klang, aber die Judith in ihrem Kopf sagte Nein.


  Sie hatte noch immer ein paar Minuten Zeit, als Ms. Peccorino in ihrem pinguinartigen Watschelgang auf sie zukam. „Ich hasse es, Sie zu drängen, aber … sind Sie fertig?“


  „Ja.“ Sarah konnte gerade noch verhindern, dass sie die Hacken zusammenschlug. „Ich bin fertig.“


  „Und, sieht alles … Sie wissen schon, in Ordnung aus?“


  „Nun, ehrlich gesagt kann ich das nicht behaupten.“ Sie öffnete die Tabellen auf dem Computer und nahm ihre Notizen zur Hand. „Ich könnte ganz bestimmt noch mehr herausfinden“, bot Sarah an.


  Ms. Peccorinos Augen blickten starr auf den Monitor. „Sind Sie sich sicher? Haben Sie die Beträge noch einmal geprüft? Das kann doch nicht stimmen.“


  Sarah setzte sich noch etwas aufrechter hin. „Der Verlust ist so dramatisch, dass ich natürlich die Beträge noch einmal gecheckt habe.“ Denn fünfzehn Millionen waren ihr wie Monopoly-Geld vorgekommen. Zuerst hatte sie geglaubt, dass sie versehentlich einige Zahlen vertauscht hatte, stellte dann aber nach der dritten Überprüfung fest, dass das nicht der Fall war. Es war tatsächlich so schlimm, wie es aussah.


  Ms. Peccorino war blass geworden. „Aha. Das ist … nun ja.“ Sie stand einfach nur da und starrte, klopfte gegen den Bildschirm und bewegte die Maus. Sarah wartete schweigend. Fünfzehn Minuten später räusperte sie sich.


  „Wie bitte? Was?“ Ms. Peccorino schaute sie endlich an.


  „Es ist, äh, nach fünf.“ Sarah lächelte hoffnungsvoll. „Ich dachte, ich könnte jetzt nach Hause gehen.“ Sie machte eine Pause. „Es sei denn, Sie brauchen noch meine Hilfe?“


  Schleimer! verkündete der Martika-Teufel.


  „Nein, gehen Sie auf jeden Fall nach Hause“, sagte Ms. Peccorino. „Sie haben hervorragende Arbeit geleistet, Sarah. Sehr beunruhigend, aber wirklich – hervorragend. Sie haben eine Menge Ahnung von Computern, nicht wahr?“


  Sarah lächelte. Endlich kam sie einen Schritt weiter. „Ja. Die Zeitarbeits-Vermittlung wusste, dass Sie jemanden brauchen, der gute Computer-Kenntnisse hat.“


  „Fantastisch.“ Ms. Peccorino lächelte schwach. „Gut. Ich werde Ihnen das nicht vergessen. Ich wünsche Ihnen einen schönen Abend.“


  Als Sarah nach Hause kam lümmelte Martika bereits auf der Couch herum, mit einer Tasse grünen Tee in der einen und der Fernbedienung in der anderen Hand.


  „Wie war dein Tag, Darling?“ fragte sie. „Hast du neue, einflussreiche Freunde gefunden?“


  Ich hätte niemals das Buch, das Judith mir geliehen hat, auf dem Kaffeetisch liegen lassen dürfen, dachte Sarah erschrocken. „Weißt du was, möglicherweise ja.“


  Martika räkelte sich und schnalzte mit der Zunge.


  Sarah grinste. „Und du und Taylor? Macht ihr heute Nacht wieder die Stadt unsicher?“


  Martika gab ein weiteres merkwürdiges Geräusch von sich, ihre blauen Augen blickten verärgert. „Er muss zu Hause bleiben und sich um seinen Freund kümmern. Ich schwöre, ich habe keine Ahnung, was er an Luis findet. Dieser Mann ist absolut hoffnungslos.“


  „Gehst du dann heute Nacht alleine aus?“


  Martika betrachtete die Decke. „Weiß ich noch nicht. Oval ist noch immer mein Lieblingsclub, aber in letzter Zeit wird’s da immer voller. Die Clubszene in L.A. ist einfach beschissen, ist dir das nicht aufgefallen?“


  Sarah öffnete den Kühlschrank. „Vielleicht liegt das daran, dass du langsam …“


  Martika hob warnend die Hand. „Wage nicht, zu sagen …“


  Sarah grinste. „Ich wollte erschöpft sagen.“


  „Oh, Honey, ich bin erschöpft, seit ich zwölf bin.“


  „Sollen wir was essen gehen?“ Sarah lächelte und öffnete eine Dose Cola. „Ich glaube wirklich, dass ich ein paar Fortschritte in meinem Job gemacht habe. Vielleicht sogar genug, dass ich mir bald ein paar von den Klamotten leisten kann, die Pink vorgeschlagen hat.“


  „Das muss doch gefeiert werden!“ Martika grinste. „Wie wär’s mit El Torito? Ich habe Lust auf eine kleine Margarita.“ Sie zwinkerte.


  Sarah lachte. Langsam ging definitiv alles voran!


  8. KAPITEL


  Love Me Two Times


  Ich habe offenbar selbst einen klitzekleinen Schluck Margarita genommen, war das Erste, was Sarah am nächsten Morgen um sieben Uhr dachte, als das Telefon läutete. Entweder das, oder ich träume noch.


  „Kann ich Sarah Walker sprechen?“


  Sie blinzelte müde. „Am Apparat.“


  „Sarah, hier ist die Zeitarbeits-Vermittlung Fugit.“


  Ihre Agentur? Was hatte das zu … Ein Job! Sie hatte offenbar einen noch besseren Eindruck hinterlassen als erhofft. „Hi!“


  „Sie brauchen heute nicht zur Arbeit zu gehen.“


  Sarah stützte sich auf den Ellbogen. „Wie bitte?“


  „Sie brauchen heute nicht zur Arbeit zu gehen“, wiederholte die Stimme.


  Sarah wartete auf eine Erklärung, stellte dann aber fest, dass die Person am anderen Ende im Begriff war aufzulegen. „Einen Moment! Wann soll ich denn wieder hingehen?“


  Es entstand eine lange Pause.


  „Hallo?“


  „Ich verbinde Sie mit Monica“, sagte die Stimme, und schon hörte Sarah die Fahrstuhl-Version von Ricky Martins „La Vida Loca“.


  Hier stimmt etwas nicht!


  „Sarah?“


  „Ja“, sagte Sarah eifrig und mit einem Mal hellwach. „Monica? Was ist passiert?“


  „Sarah, es ist sehr ernst“, murmelte Monica mit Grabesstimme. „Ich fürchte, Ihr Arbeitgeber hat angerufen und sich über Sie beschwert.“


  „Beschwert? Worüber?“


  „Offensichtlich wurden einige sehr wichtige Dateien in der vergangenen Nacht gelöscht. Sie waren zuletzt auf Ihrem Computer geöffnet worden, das haben die Techniker recherchiert.“ Monica klang so, als wisse sie zwar nicht genau, was das bedeutete außer, dass es sehr schlimm war.


  Die Datei … verdammt. „Sie haben die Bilanz gelöscht?“


  „Ja, es wurde so etwas erwähnt.“


  „Ich habe keine Ahnung, wie sie verschwinden konnte, aber ich gehe davon aus, dass all die Informationen irgendwo gesichert sind.“


  „Offenbar nicht – denn auch die Sicherungskopien sind von Ihrem Computer aus gelöscht worden. Ich weiß nichts Genaueres, aber es gab sogar Gerüchte über einen Computervirus. Jedenfalls ist diese ganze Geschichte sehr unangenehm.“


  Sarah schnappte nach Luft. „Warten Sie eine Sekunde. Wollen Sie damit behaupten, dass ich die Dateien absichtlich gelöscht habe?“


  Monica seufzte. „Die Firma spricht entweder von krimineller Handlung oder erstaunlicher Dummheit, um ehrlich zu sein.“


  Sarah schloss die Augen. Der Raum schien sich plötzlich zu drehen, und sie wusste, dass das nicht an der Margarita von letzter Nacht lag. „Monica, Sie kennen mich. Sie wissen, über welche Computerkenntnisse ich verfüge.“


  „Das ist es ja.“ Es folgte ein tiefes Seufzen. „Und das ist auch der Grund, warum wir Sie hier in der Agentur nicht mehr haben wollen.“


  „Wie bitte?“


  „Wir können keine Gerüchten über Firmenspionage brauchen, auf gar keinen Fall. Und deshalb sind Sie ab sofort kein Mitglied der Fugit-Familie mehr. Ihr letzter Gehalts-Scheck wird Ihnen zugeschickt … Sie brauchen nicht extra vorbei zu kommen.“


  „Monica, Sie können das doch unmöglich glauben! Sie müssen mir die Chance geben zu beweisen …“


  „Zudem gibt es den Vorwurf, dass sie mit einem der Mitarbeiter geschlafen haben.“


  Sarah erstarrte.


  „Ehrlich gesagt hätte ich das nicht von Ihnen gedacht, Sarah“, sagte Monica traurig. „Normalerweise habe ich eine sehr gute Menschenkenntnis.“ Es klang, als fühle sie sich persönlich beleidigt.


  „Monica, hören Sie mir zu …“


  „Nein, ich finde, wir haben schon lang genug gesprochen. Auf Wiedersehen, Sarah.“


  Sarah hörte ein Klicken in der Leitung und legte ebenfalls auf. Okay, auf so etwas hat Judith mich nicht vorbereitet, dachte sie.


  Sarah war müde. Sie musste einen neuen Job finden, wahrscheinlich einen schlecht bezahlten im Einzelhandel oder in der Gastronomie. Wie konnte es nur so weit kommen, fragte sie sich. Sie hatte doch alles so genau geplant. Sie hatte Benjamin heiraten wollen, der sie liebte und ihre Entscheidungen unterstützte. Sie hatte sich vorgestellt, fast wie von selbst einen Job zu finden, der ihr Freude bereitete, oder so damit beschäftigt zu sein, ihre Kinder zu erziehen, dass sie die Karriereplanung hinten anstellen würde. Je nachdem. Doch wie Judith es prophezeit hatte: Jetzt war alles verloren. Sollte sie jemals befürchtet haben, eine Versagerin zu werden – davor brauchte sie nun wirklich keine Angst mehr zu haben. Sie war bereits eine riesengroße Versagerin, das Wort konnte sie sich ebenso gut gleich dick und fett auf ihre Stirn tätowieren lassen.


  Daran ist nur Benjamin schuld, dachte sie. Sie stellte das Radio an und schaltete durch die Kanäle, bis sie einen Rocksender gefunden hatte, der gerade Limp Biskits „Break Stuff“ spielte. Sie fühlte sich ausgelaugt, wütend … schrecklich. Je länger sie über ihre Misere nachdachte, umso unruhiger wurde sie … und umso entschlossener. Fast unbewusst suchte sie aus den gelben Seiten die Nummer von Jams Firma heraus.


  Ruf ihn nicht an. Das ist keine gute Idee! Die Litanei in ihrem Kopf endete erst, als sie den Telefonhörer abnahm und wählte. Sie wusste, dass es eine blöde Idee war. Aber es war die Einzige, die sie hatte.


  „Bear Electonics.“


  „Könnte ich bitte mit Benjamin Slater sprechen?“ Sie versuchte, ihrer Stimme einen geschäftsmäßigen Tonfall zu geben. Offenbar reichte das aber nicht aus. Die Stimme der Sekretärin klang argwöhnisch.


  „Darf ich nach Ihrem Namen und dem Grund Ihres Anrufes fragen?“


  „Mein Name ist Sarah Walker. Und er kennt den Grund meines Anrufes.“ Zumindest hoffte sie das. Oder vielleicht hoffte sie auch, dass er ihn nicht kannte, denn wenn er ahnte, dass sie nur anrief, um ihn fertig zu machen, würde er bestimmt nicht mit ihr sprechen.


  „Einen Moment bitte.“ Die Stimme der Sekretärin war frostig. Sarah landete in der Warteschleife und lauschte diesmal geschmacklos romantischer Instrumentalmusik – was, wenn man ihre Laune bedachte, fast schon wieder lustig war.


  „Benjamin Slater.“


  Seine Stimme. Ihr Herz klopfte verräterisch. „Hallo Jam.“


  Es entstand eine lange Stille. „Sarah. Weißt du, ich habe nicht einmal richtig hingehört, als Mathilda sagte, wer am Telefon ist.“


  „Verstehe.“ Okay, nun hatte sie ihn am Apparat. Und was wollte sie jetzt tun? Was hatte sie sich nur gedacht? Das Schweigen schien endlos.


  Schließlich sagte Benjamin: „Weshalb willst du mich diesmal anschreien, Sarah?“


  Diese Frage traf sie unvorbereitet. „Wie kommst du darauf, dass ich dich anschreien will?“


  Er seufzte. „Ich kenne dich. Ich kenne dich sehr gut. Hast du das vergessen? Du hast bestimmt eine Menge in den letzten Wochen in dir aufgestaut. Und offenbar hast du mir etwas zu sagen.“


  „Ich …“ Nun, sie hatte ihm etwas zu sagen. Aber was genau? Du hast mein Leben ruiniert, du egoistischer Bastard? „Du hast nicht mal angerufen, um zu erfahren, ob ich noch lebe.“ Das klang irgendwie nicht gut. Schwach. Voller Selbstmitleid.


  „Nun, offenbar lebst du“, sagte er mit einem kleinen Lächeln in der Stimme. Nein, darauf würde sie nicht hereinfallen. Der Typ war … wie nannte Martika ihn? Ein Arsch. Ein absoluter Arsch.


  „Wie ist es dir ergangen, Sarah?“


  „He, das ist nicht fair.“


  „Was?“


  „Das klingt so nett und so, als ob du dich dafür interessierst, und das, obwohl du überhaupt nicht mehr an mich gedacht hättest, wenn ich nicht angerufen hätte.“ Jetzt wusste sie, in welche Richtung das Gespräch gehen sollte. „Du eigennütziger, scheußlicher … „


  „Ich denke an dich, Sarah“, sagte Benjamin ruhig. „Ich denke sogar sehr oft an dich.“


  Sofort ging ihr die Luft aus. „Wirklich?“


  „Eigentlich die ganze Zeit.“


  Sie dachte darüber nach. „Wieso, schulde ich dir noch Geld oder so?“


  „Das ist nicht nett“, antwortete er kühl. „Du weißt, dass du mir wichtig bist, Sarah. Nur weil ich nicht mit allem einverstanden bin, was du tust, heißt das nicht, dass ich mich nicht mehr für dich interessiere.“


  Sarah kam sich vor wie ein Idiot. Ein unreifer, jämmerlicher Idiot. Sie umklammerte den Hörer noch fester. „Du hast mich nicht unterstützt. Du hast mir das Gefühl gegeben, ganz allein zu sein.“


  „Ich habe dir überhaupt kein Gefühl gegeben, Sarah“, sagte er ruhig und vernünftig. „Ich habe nur erwähnt, dass fristlos einen Job zu kündigen, der dir Aufstiegschancen geboten und für den eine Freundin von dir den Kopf hingehalten hat, eine wirklich schlechte Idee war.“


  So gesehen hatte er eigentlich … Nein! Bleib beim Thema. Fang nicht wieder an, dich selbst zu hinterfragen.“


  „Ich war verletzt, Benjamin“, sagte sie sanft. „Du schimpfst immer mit mir oder sagst, dass ich endlich erwachsen werden soll. Du hast dich nicht ein einziges Mal dafür interessiert, wie ich mich gefühlt habe oder warum ich es getan habe.“


  „Weißt du überhaupt, warum du tust, was du tust?“


  „Selbstverständlich!“ rief Sarah leidenschaftlich.


  „Warum hast du also gekündigt?“


  Sie rieb sich die Schläfen. Das war alles schon so lange her. Warum hatte sie gekündigt? „Ich konnte diese Arbeitsweise nicht tolerieren. Die Leute waren beleidigend, ich habe permanent Überstunden gemacht, und sie waren trotzdem nie zufrieden. Und ich habe darauf gewartet, dass du endlich kommst und mir hilfst. Und was tust du? Lässt mich einfach im Stich!“


  „Du hast darauf gewartet, dass ich die rette, Sarah.“


  Sarahs Wangen wurden heiß. „Geh doch zur Hölle, Jam.“


  „Ich sage das nicht, um dir wehzutun“, behauptete er. „Ich zähle nur die Tatsachen auf.“


  „Ich brauchte dich nicht, damit du mich rettest. Ich wollte einfach, dass du bei mir bist. Und das warst du nie – du warst ja immer viel zu beschäftigt. Alles in deinem Leben war dir wichtiger als ich, und das nur, weil ich es dir habe durchgehen lassen.“ Sie hielt inne und dachte über das Gesagte nach. Weil ich es dir habe durchgehen lassen! „Ich habe etwas Besseres verdient.“ Ihre Stimme zitterte leicht, und sie holte tief Luft, um sich wieder zu beruhigen.


  „Ich schätze, ich habe dich irgendwie als selbstverständlich angesehen. Du weißt, wie wichtig mir mein Job ist. Ich wollte einfach eine solide Grundlage schaffen …“


  „Das ist mir egal.“


  Sie hörte, wie Benjamin seufzte. „Weißt du, heute hatte ich einen sehr erfolgreichen Tag. Warum gehen wir nicht zusammen Mittagessen und reden über alles?“


  Mittagessen? Sarah blinzelte, hielt den Hörer einen Moment vom Ohr weg und starrte ihn an. Über alles reden? „Äh, okay. Denke ich.“


  „Ich freue mich“, sagte er. „Wie wär’s mit … wie heißt das Restaurant, über das jeder spricht? Jozu?“


  „Äh, okay.“


  „Ich hole dich ab.“


  „Äh …“


  „Ist das in Ordnung?“


  Sie zuckte die Achseln. „Klar.“ Vergeude dein Benzin, nicht meines, dachte sie. Warum nicht?


  Sie zog sich drei Mal um. Zuerst wählte sie ein aufregendes Outfit, aber sie wollte nicht, dass er den Eindruck bekam, sie wolle ihn zurückgewinnen, deshalb wechselte sie zu Jeans und einem engen T-Shirt. Dann änderte sie wieder ihre Meinung und entschied sich für ein Sommerkleid, das nicht zu offenherzig, aber auch nicht zu lässig war. Zumindest glaubte sie das.


  Es klingelte.


  „Ja?“


  „Ich bin’s, Benjamin.“


  „Ich bin sofort unten.“ Sarah schnappte sich ihre Handtasche und ließ die Tür hinter sich ins Schloss fallen.


  Er sieht gut aus, dachte sie verärgert. Er trug einen Anzug, den sie nicht kannte. Offenbar hatte auch er entdeckt, dass die Kleidung, die er in Fairfield getragen hatte, nicht unbedingt nach L.A. passte. Er wirkte sehr seriös, vielleicht ein wenig zu konservativ. Andererseits hatte sie so viel Zeit mit Leuten wie Martika, Taylor und Pink verbracht, dass sie das womöglich nicht mehr neutral beurteilen konnte.


  Er runzelte die Stirn. „Deine Haare sind anders.“


  „Ja.“


  „Sie sind viel kürzer.“


  Sie sah ihn böse an. „Mir gefällt’s. Und einer Menge anderer Leute auch.“ So! Nun soll er mal überlegen, wer die vielen anderen Leute sind! Ha!


  „Ich habe ja nicht gesagt, dass es mir nicht gefällt. Ich sagte nur, dass es viel kürzer ist.“


  Sie wusste, was er gesagt hatte. „Sollen wir?“


  Sie liefen schweigend los. Als sie das Restaurant betraten, begann Sarah sich zu entspannen, zumindest so lange, bis er zu reden anfing. Sie umklammerte nervös ihr Glas und fragte sich, ob es wohl unverschämt wäre, etwas anderes zu Trinken zu bestellen als Wasser. Vielleicht einen Red Screaming Zombie. Sie hatte das Gefühl, dass ein muskelentspannendes Mittel jetzt hilfreich sein könnte, sonst würden sich ihre Schultern womöglich für immer verkrampfen.


  „Warum hast du mich heute angerufen?“


  Sie zuckte mit den Schultern. „Keine Ahnung. Ich glaube, ich habe schon eine Weile mit dem Gedanken gespielt.“


  „Was gibt es Neues in deinem Leben?“


  Sie seufzte. „Lass mal sehen. Momentan arbeite ich für eine Zeitarbeits-Vermittlung.“


  „Verstehe.“ Sie rechnete es ihm hoch an, dass aus seiner Stimme kein bisschen Ironie heraus zu hören war. „Ich habe mir schon Sorgen gemacht. Und gehofft, dass es dir gut geht.“


  „Warum hast du mich nicht einfach angerufen?“ fragte sie und dachte an die vielen Stunden, in denen sie sich einsam und verzweifelt gefühlt hatte.


  „Es hat zu wehgetan.“


  Seine Worte trafen sie direkt ins Herz. Er war verletzt. Er vermisste sie. Sie spürte, wie ihr verräterisch warm ums Herz wurde, und musste sich zwingen, seine Hand nicht zu ergreifen. Stattdessen fixierte sie den Ober, und bestellte zu essen und ein Glas Weißwein.


  „Und wie läuft es bei deiner Arbeit?“ fragte sie, um das Thema zu wechseln und weil sie wusste, dass er auf wo eine Frage ausführlich antworten würde. Doch zu ihrer Überraschung sagte er nur: „Es läuft ganz gut – aber nicht so gut, wie ich es erwartet hatte. Ich glaube, ich bin nicht so eine typische L.A.-Person. Ich gewöhne mich zwar langsam daran, doch ehrlich gesagt ist das hier nicht gerade meine Traumstadt.“ Er sah sie nachdenklich an. „Vermisst du Fairfield?“


  „Manchmal.“ So wie neulich, als sie den Job geschmissen und Jam verlassen hatte. Oder als sie diese schreckliche Nacht mit Tika in dem Club verbrachte. Oder heute Morgen. Doch sie schüttelte die Gedanken ab. „Manchmal. Aber L.A. hat auch jede Menge Vorteile.“


  „So.“ Er verzog sein Gesicht zu seinem verächtlichen Grinsen – wie gut sie das kannte! „L.A. ist wie ein großer Vergnügungspark.“


  „Das hört sich so an, als ob das etwas Schlechtes wäre.“


  „Na ja, wenn man nur nach Spaß sucht, ist das schon in Ordnung.“ Er nahm einen Schluck Wasser. „Wollen wir nicht über uns sprechen, Sarah?“


  „Es gibt kein ‚uns‘, Benjamin.“


  „Und wer ist daran schuld?“


  „Ich habe dir meine Gründe bereits öfter erklärt.“


  „Aber diesmal höre ich dir zu. Ich glaube einfach nur, dass du …“ Er machte eine Pause und suchte nach den richtigen Worten. „Du hast etwas übertrieben reagiert.“


  „Ich habe was?“


  „Seit du in L.A. lebst, hast du dich verändert. Ich meine, sonst warst du immer irgendwie lockerer …“


  „Lockerer?“


  „Du weißt, wie ich das meine. Du hast dich nie wirklich für etwas entscheiden können.“


  „Ich hatte mich für dich entschieden!“ Sie senkte ihre Stimme, schließlich wollte sie keine Szene machen. „Du warst mein Leben, Benjamin. Ich brauchte keine Karriere, du warst eine Ganztags-Beschäftigung für mich!“


  Er schwieg einen Moment, und Sarah hätte am liebsten losgeheult. All diese Jahre, und er hatte es nicht kapiert. Er würde es nie kapieren. Er würde wahrscheinlich niemals …


  „Ich liebe dich, Sarah.“


  Sie blinzelte. Tränen stiegen in ihr hoch. „Wie bitte? Was sagst du?“


  „Du hast mich verstanden. Ich liebe dich. Du warst wirklich immer sehr … anhänglich, und erst als du mich verlassen hast wurde mir klar, was ich an dir hatte.“


  Sie starrte die Wand an, dann die anderen Gäste – alles, nur nicht ihn. „Das kannst du jetzt nicht einfach so zu mir sagen.“


  „Bitte, ich möchte es wieder gutmachen.“ Er bezahlte die Rechnung und sah ihr mit gefährlicher Überzeugungskraft in die Augen. „Lass uns den Nachmittag zusammen verbringen.“


  „Musst du denn nicht zurück zur Arbeit?“ fragte Sarah und klammerte sich an diesem letzten Strohhalm fest. Schon mit ihm Mittagessen zu gehen, war keine gute Idee gewesen. Jetzt mit ihm an einen Ort zu gehen, wo ich womöglich mit ihm schlafen werde, ist eine schreckliche Idee!


  „Das ist mir egal. Die Arbeit wird noch da sein, wenn ich zurückkomme.“


  Sarah beobachtete fassungslos, wie er seine unterkühlte Sekretärin anrief und sie wissen ließ, dass er sich den Rest des Nachmittages frei nehmen würde. „Ja, ich bin mir sicher“, sagte er betont. Offenbar konnte die Sekretärin das genauso wenig glauben wie Sarah. Er sah sie an. „Möchtest du mein Haus sehen?“


  Bevor sie ablehnen konnte, stellte sie fest, dass sie bereits genickt hatte. Alarmglocken läuteten in ihrem Kopf, doch sie ignorierte sie. Es war eine Tatsache, dass sie ihn vermisste. Mit ihm zu sprechen, mit ihm zum Auto zu laufen, den leichten Druck seiner Hand auf ihrer Schulter zu spüren, das alles fühlte sich so normal an. Das war es doch, was sie sich immer gewünscht hatte, nämlich ein glückliches Paar zu sein. Sie wollte nicht wirklich in dieser glamourös-verrückten Welt von Martika und Taylor leben. Klar, das war aufregend, aber auch nur für eine gewisse Zeit. Benjamin hingegen bedeutete Sicherheit, Stabilität und langfristige Ziele. Benjamin war beständig.


  Als sie sein Haus erreicht hatten, fühlte sie in ihrem Magen dieses nervöse, leicht erregte Flattern, das sie seit Monaten nicht mehr gespürt hatte. Und das Beste: keinerlei Schuldgefühle. Hier bewege ich mich auf sicherem Grund, dachte sie, als sie aus dem Wagen stieg. Das fühlte sich richtig an. Er öffnete die Haustür, und ein kleiner Schmerz durchzuckte sie. Genau das hatte sie sich vorgestellt, als sie beschlossen hatte, nach Los Angeles zu ziehen. Nur hätte ich den Fernseher auf die andere Seite gestellt, dachte sie und die Couch verschoben. Sie fand, dass der Esstisch etwas nackt wirkte, sie hätte vielleicht eine hübsche Tischdecke darauf gelegt. Dann bemerkte sie, dass die Küche ziemlich leer und unbenutzt aussah.


  „So, das ist es.“


  Sie seufzte.


  „Möchtest du jetzt das Schlafzimmer sehen?“ Seine Augen waren halb geschlossen, und er lächelte ein wenig. Ihr Unterbewusstsein sandte ihr eine letzte Warnung. Sarah ignorierte sie entschlossen.


  „Liebling? Ich muss heute Abend zu einem Geschäftsessen.“


  Sarah setzte sich auf. Sie fühlte sich satt und sehr müde. Sex am helllichten Tag ist doch der beste, dachte sie mit einem Lächeln. „Oh. Gib mir nur eine Minute zum Wachwerden.“


  Er kicherte. „Das war ziemlich gut.“


  „Mhm.“


  Er stand auf und lief nackt ins Bad, das ans Schlafzimmer angrenzte. Sie hörte, wie er die Tür schloss und die Dusche anstellte. Sarah streckte sich und stöhnte ein wenig über die leichten Schmerzen, die sie empfand. Nun, es war lange her, dass sie Sex gehabt hatte. Sie stand auf und schlüpfte in ihre Kleider. Sie würde nach Hause schleichen und hoffen, dass Martika nicht schon auf sie wartete. Schließlich wusste sie genau, dass Tika diese Entwicklung nicht gutheißen würde. Vor allem nicht, nachdem das hier alles ziemlich ernsthaft nach Versöhnung aussah. Vielleicht würde sie bald bei ihm einziehen, das würde ganz schnell gehen, sie hatte ja nicht viele Möbel. Tika könnte dann den Mietvertrag übernehmen.


  Das Telefon klingelte. „Soll ich rangehen?“ rief sie.


  Jam konnte sie unter der Dusche offenbar nicht hören. Sie beschloss, den Anrufbeantworter sich einschalten zu lassen. Sie ging hinaus, weil sie sich sein Büro ansehen wollte. Sie hatte den Flur halb durchquert, als sie die Ansage des Anrufbeantworters laut hörte.


  „Hi. Das ist die Nummer von Benjamin und Jessica. Im Moment können wir leider nicht ans Telefon kommen, aber wenn Sie Ihren Namen und Ihre Telefonnummer hinterlassen, werden wir Sie so schnell wie möglich zurückrufen. Danke.“


  Das ist Benjamins Stimme, dachte sie. Wer zum Teufel ist Jessica? Sie drehte sich schnell um. Ihr Herz raste, ihr Magen rumorte, ihr wurde schlecht. All die Möbel gehörten doch Benjamin! Sarah warf einen verstohlenen Blick auf die Badezimmertür. Das Wasser lief noch. Sie öffnete den Kleiderschrank und sah eine Reihe Anzüge, die ordentlich aufgehängt waren. Sie öffnete die andere Tür. Kleider. Ziemlich kleine Kleider. Ich liebe dich, Sarah. Sie hörte seine Worte noch mal. Dieser Bastard, dachte sie benommen. Dieser Lügner, dieser Betrüger!


  9. KAPITEL


  Strange Days


  Es war Donnerstagnacht. Judith saß zu Hause in ihrem Büro am Computer. Sie hatte schon ihr Nachthemd an, es war sehr spät, und David war noch bei der Arbeit. Seltsamerweise hatte sie ihr Make-up noch nicht entfernt. Sie starrte auf den Monitor und las die Diskussion, die im Chatroom „Geschäftsleute“ gerade ablief. Sie wartete darauf, dass Roger sich einloggte. Es ist doch nur Internet, erinnerte sie sich selbst. Es war dumm sich so zu fühlen, als ob sie eine verbotene Affäre hätte, nur weil sie ein paar Cyberspace-Freunde hatte. Und dass sie einem Freund öfter mailte als den anderen.


  Sie hatte, seit sie ihre „Bin ich glücklich“-Frage gestellt hatte, von Roger regelmäßig E-Mails bekommen, und sie waren von Mal zu Mal intimer geworden. Aber das war doch schließlich nicht schlimm. Sie machten einfach ein bisschen Blödsinn. Es war angenehm, mit jemandem zu sprechen (auch wenn es schreiben war), der sie verstand und der sie zum Lachen brachte. Aus irgendeinem Grund hatte sie nie das Gefühl, dass sie David gegenüber zugeben konnte, wenn sie einen schlechten Tag gehabt hatte. Nein, nicht aus irgendeinem Grund, sie wusste ganz genau, warum sie es nicht konnte. Weil verglichen mit seiner Arbeit nichts so wichtig sein konnte. Sobald sie einen Kunden hatte, der sie wahnsinnig machte, hatte er bestimmt einen Klienten, der 100 Millarden Dollar an einen Betrüger verloren hatte und ihn fix und fertig machte. Wenn sie gestresst war, weil sie das Haus in Ordnung halten, eine perfekte Frau und eine großartige Chefin sein musste, dann war er noch viel gestresster, weil er schließlich das viele Geld ranschaffen musste, an das sie sich, wie er meinte, bereits gewöhnt hatte. Sie könnte wetten, wenn sie erwähnte, dass sich ihre Periode verzögert hatte, würde er verkünden, dass er demnächst Drillinge bekäme.


  „Wie geht es dir, meine Schöne?“ las sie.


  Judith setzte sich, strich sich unbewusst das Haar glatt, das verführerisch über ihre Schultern fiel. „Woher weißt du, dass ich schön bin?“ tippte sie zurück.


  Roger: Du bist doch Judith, oder?


  Sie lächelte. „Charmeur!“


  Roger: Vielleicht. Also wie geht es dir?


  „Schrecklich.“ Sie seufzte und lehnte sich in ihrem Bürostuhl zurück. „Mein Job ist die Hölle, und mein Mann ist meistens nicht da.“


  Roger: Nicht dass ich mich einmischen will, aber er sollte sich mehr um dich kümmern. Du klingst müde. Was immer er tut, so wichtig kann das nicht sein.


  Sie schüttelte den Kopf, obwohl er es nicht sehen konnte. „Das ist die Natur seines Berufes. Anwälte sind göttergleich.“


  Roger: Ich dachte, das wären nur wir Ärzte.


  Judith grinste. „Du bist einer von den reichen, gut aussehenden George-Clooney-Doppelgängern, stimmt’s?“


  Roger: Stimmt. Genau der Typ, den deine Mutter sich für dich gewünscht hätte, wenn du keinen Anwalt abbekommen hättest.


  Judith fühlte, wie Ärger in ihr hochstieg. „Natürlich. Ich habe meinen Mann nach seinem Beruf ausgesucht, nach nichts sonst!“ Es dauerte eine Weile, bis sie eine Antwort bekam.


  Roger: Ich habe nur einen Witz gemacht, Judith. Es war nur ein Witz!


  Sofort fühlte sie sich schlecht und überempfindlich. „Sorry. Typisches Anzeichen von Trophäen-Gattin-Krankheit.“ Schon in dem Moment, in dem sie auf „senden“ drückte, tat ihr diese Antwort Leid.


  Roger: Ich habe mich schon immer gefragt, wie sie euch auf diese kleinen Gestelle mit den gravierten Platten bringen.


  Sie wusste, dass er versuchte, ihren kleinen Ausrutscher zu beschönigen. „Nun, ich bin nicht wirklich so eine Gattin. David und ich verstehen uns sehr gut, und er ist mir sehr wichtig.“


  Roger: Du hättest mir seinen Namen wirklich nicht zu sagen brauchen.


  Sie blinzelte überrascht. „Wieso nicht?“


  Roger: Weil er mir dann Leid tun wird, wenn ich nach L.A. komme und dich vollkommen umhaue und dich dazu bringe, ein herrliches Leben mit mir in Atlanta zu verbringen.


  Ungewollt schaute sie schnell über ihre Schulter. „Ungezogener Mann.“


  Roger: LOL. Das wurde mir schon öfter gesagt.


  Sie sah ihn vor sich, einen großen blonden Arzt, der sich von seinem stressigen Tag erholte, seine Füße steckten wahrscheinlich noch in den Operations-Überschuhen (war er Chirurg? Spielte das überhaupt eine Rolle?), während er mit einem schelmischen Grinsen im Gesicht auf der Tastatur rumhackte. Er dachte wahrscheinlich, dass sie eine blonde Henne mit großen Brüsten wäre, die sich über ihren alten Ehemann beklagte. Wir sind beide nur Fantasiegestalten im Internet, beruhigte sie sich.


  Roger: Dann lass uns noch ungezogener werden. Was hast du an?


  Sie verbiss sich ein Lachen. „Oh, das Übliche. Kleiner rosafarbener Body, der hervorragend zu meinem Nagellack passt. Sonst nichts. Und du?“


  Roger: In Atlanta ist es heiß. Ich trage überhaupt nichts.


  Sie schnappte nach Luft und brach dann in Lachen aus. „Klar. Im übrigen bin ich blass und wiege zweihundert Kilo.


  Nachdem ich nackt bin, hättest du sehen sollen, wie ich auf deine letzte Bemerkung reagiert habe.


  Sie musste noch lauter lachen. „Igitt! Das ist ja ekelhaft!“


  Roger: Und das sagt ein zweihundert Kilo wiegendes Victoria-Secret-Modell!


  Sie stellte sich vor, wie sie beide in einem Zimmer wären und wie alte Freunde miteinander lachten. „Ich wünschte, ich könnte dich sehen“, schrieb sie zurück. „Du scheinst richtig nett zu sein.“


  Roger: Warte eine Sekunde. Ich schicke dir ein Foto.


  Fast hätte sie ihm geschrieben, das nicht zu tun. Aufzuhören. Sie wollte nicht, dass ihre Fantasie plötzlich ein Gesicht bekäme. Sie wollte nicht, dass er Wirklichkeit wurde. Aber sie tat es nicht, weil sie neugierig war. Vielleicht war er hässlich. Oder einfach nicht ihr Typ. Sie fühlte sich wirklich ziemlich angezogen von dem Fantasie-Mann, den sie sich erschaffen hatte, während ihr Ehemann arbeiten war. Vielleicht war das ja ein gutes Gegenmittel.


  Sie haben Post!


  Schnell schaute sie in ihre Mailbox. Da war sie … eine E-Mail von Roger mit Anhang. Würde mir recht geschehen, wenn ich mir einen Virus einfange. Wer hätte das gedacht, überlegte sie, während sie sein Bild herunterlud, dass ich mal eine cybersexuell übertragbare Krankheit bekomme. Das Foto baute sich langsam auf und zeigte einen Mann mit dunkelbraunem Haar. Er war nicht gerade George Clooney, aber sein Gesicht war schrecklich ansprechend. Sie wusste, dass er siebenunddreißig war, doch er sah um einiges jünger aus. Und er wirkte, so wie sie vermutete hatte, verschmitzt. Er hat auch schön ausgeprägte Brustmuskeln, bemerkte sie, als das Bild wich weiter aufbaute. Und … Oh mein Gott! So wie es schien, war er nackt! Sie starrte das Bild fasziniert und halb entsetzt an, während sie darauf wartete, dass der Rest des Fotos auftauchte. Seine Brust war wirklich herrlich, leicht gebräunt. Jetzt war ihr klar, warum er so spitzbübisch grinste.


  Roger: Hast du es schon bekommen?


  „Sei ruhig. Es lädt noch.“ Sie wartete ungeduldig. Jetzt zeigten sich seine nackten Hüften und dann … Ein großer weißer Balken mit verschnörkelten Satz: Wenn dir das gefällt, solltest du es erst mal in echt sehen! Sie warf den Kopf zurück und brach in schallendes Gelächter aus, lauter, als sie sich seit langem erinnern konnte. Sie mailte ihm schnell zurück: „Du spinnst. Ich kann nicht glauben, dass du so ein Foto auf Lager hast!“


  Roger: All diese Frauen haben mir geschrieben und mich gebeten, ein Bild zu schicken. Das ging mir auf die Nerven. Sie haben sich nur für Sex interessiert und wollten sehen, ob man der richtige Kandidat dafür war. Eine Freundin von mir hat mich genötigt, das zu machen.


  Judith war plötzlich wütend. „Dann hast du dieses Foto also vielen Frauen …“ Sie unterbrach und löschte die Worte wieder. „Dann hast du dieses Foto also vielen Leuten gemailt?“


  Roger: Nein, ich hatte zu viel Schiss. Du bist die Erste!


  Ihre Wut verrauchte und machte einem sehr warmen Gefühl Platz. „Oh. Nun ja, es ist süß.“


  Roger: Du solltest das wirklich in echt sehen. Hypothetisch gesprochen.


  „Ich bin sicher, es ist alles da, was da sein sollte – und mehr!“


  „Judith?“


  Sie drehte sich erschrocken um. David stand in der Tür. „Liebling, ich habe dich von unten gerufen. Du hast gelacht wie verrückt. Was ist denn so lustig?“


  Er betrat das Büro, und sie versuchte hastig, die Fenster auf dem Monitor zu schließen, klickte dabei aus Versehen Rogers Bild an, das jetzt mit seinem Grinsen und der unverschämten Botschaft vergrößert wurde. „Oh, nichts. Sarah hat mir ein paar Witze geschickt.“


  Er betrachtete das Bild, schüttelte den Kopf und lächelte wehmütig. „Diese Singles! Wie geht sie denn mit der Trennung von Benjamin um?“


  „Nicht so gut.“


  Schnell klickte sie das Bild weg, doch bevor sie sich aus dem Internet auswählen konnte, tauchte eine weitere Mail von Roger auf.


  Roger: Du müsstest es ausprobieren. Es fühlt sich übrigens noch besser an, als es aussieht … so sagt man mir. Sie zog in ihrer Eile beinahe den Stecker aus der Steckdose. Dann drehte sie sich mit vor Scham brennenden Wangen zu David um.


  Doch er sah sie nicht einmal an, sondern rieb sich die Schläfen. „Ich hatte einen richtig schlechten Tag heute. Und ich bin am Verhungern. Haben wir noch ein paar Reste übrig?“


  Sie atmete erleichtert auf. „Ich habe noch nicht gegessen.“ Judith schaltete den Computer aus und war froh, als der Bildschirm endlich schwarz wurde. „Aber ich kann uns bestimmt in Windeseile etwas zaubern. Warum ziehst du dich nicht um und kommst nach unten, um mir alles zu erzählen?“


  Er lächelte müde und küsste sie auf die Wange. „Danke, Judith. Du bist großartig!“


  Sarah rief Martika auf dem Handy an.


  „Ich bin Martika. Und wer bist du?“


  „Tika, Hilfe!“


  „Sarah?“ Martikas Stimme war wegen der irrsinnig lauten Musik im Hintergrund kaum zu hören. „Was ist los? Wo zum Teufel hast du gesteckt?“


  „Ich bin gefeuert worden.“


  „Ist das alles?“


  „Und ich habe mit Benjamin geschlafen.“


  „Oh Mist.“ Pause. „Ich nehme an, es hat dir keinen Spaß gemacht?“


  „Es hätte mehr Spaß gemacht, wenn ich nicht herausgefunden hätte, dass er mit einer anderen Frau zusammenlebt.“


  „Noch mal Mist.“ Es folgte ein langes, von dem lärmenden Rhythmus im Hintergrund untermaltes Seufzen. „Was willst du jetzt machen? Ich könnte dich mit den Jungs gleich abholen.“


  „Ich will tanzen“, sagte Sarah, während sie Martikas Kleiderschrank durchwühlte. „Kann ich euch irgendwo treffen?“


  „Klar!“ Martikas Stimme klang überrascht und freudig. „Warum nicht? Wir sind im Probe. Es ist Achtziger-Nacht. Wir werden uns betrinken, und in wenigen Stunden kommt dir das alles nur wie ein schlechter Traum vor.“


  „Mein ganzes Leben ist ein schlechter Traum.“


  „Na, na! Heb dir dein Gejammer auf, bis du bei uns bist. Es ist so lustig hier!“ Martikas Stimme nahm einen matronenhaft Ton an. „Ruf dir ein Taxi, Kindchen. Ich will nicht, dass du selbst fährst, okay? Du bist viel zu aufgeregt.“


  „Okay, Martika“, versprach Sarah. „Oh … und kann ich mir von dir was zum Anziehen leihen?“


  Martikas Lachen war laut genug, um den Lärm komplett zu übertönen. „Was zum Anziehen leihen? Darling, leih dir aus, was immer du willst! Oh, ich ahne, dass wir eine Menge Spaß haben werden! Ich halte nach dir Ausschau!“


  „Okay, bis dann, Martika“, rief Sarah. „Tschüss.“


  „Tschü-hüüüss.“


  Sarah legte auf und arbeitete sich durch Martikas vollgestopften Schrank. Zwar war sie noch nicht bereit für Vinyl … aber sie fühlte sich … böse. Gefährlich. Sie war in der Laune, irgendjemanden so richtig fertig zu machen. Trotzdem entschied sie sich für denselben kurzen Schottenrock, den sie schon beim letzten Mal angehabt hatte, und ein schwarzes Netzshirt über einem schwarzen BH. Dazu wählte sie die Doc Martens Stiefel, die Martika ganz hinten in den Schrank gequetscht hatte. Sie waren richtig schön verschrammt und sahen aus, als hätten sie schon eine ganze Menge Abenteuer mitgemacht. Das gefiel Sarah. Sie nahm sich das Schminkzeug vor, das sie unter Pinks Aufsicht gekauft hatte. Mit dem Abdeck-Stift kaschierte sie ihre verheulten Augen, dann legte sie einen violetten Ton auf Augen und Wangen und malte sich mit dunklem Lippenstift einen Schmollmund. Zuletzt staubte sie noch viel losen Puder über das Ganze und umrandete ihre Augen mit dicken schwarzen Balken. Sie sah aus wie ein Überbleibsel der Sex Pistols, der Look war gewalttätig, und genau so wollte sie heute Nacht auch sein.


  Die Judith-Engel-Stimme war auffällig still geworden, der Martika-Teufel hingegen sah sie zustimmend an. Sie rief ein Taxi, woraufhin sie die nächsten fünfundvierzig Minuten damit verbrachte, hin und her zu laufen und zu warten. Sie hatte die Stiefel vorne mit etwas Klopapier ausstopfen und noch ein paar extra Socken anziehen müssen. Ihr kurzes blondes Haar hatte sie mit viel Gel nach oben gestellt. Der Taxifahrer sah keineswegs überrascht oder gar geschockt aus, als sie einstieg, doch als sie ihm die Adresse nannte, versuchte er erst gar nicht, mit ihr ins Gespräch zu kommen. Sarah war froh und enttäuscht zugleich. Sie war wirklich bereit, hemmungslos zu flirten, egal mit wem.


  Er ließ sie vor dem Probe aussteigen, und sie ging auf den Türsteher zu. Der riesiger Mann, kahl geschoren mit einem kleinen Ziegenbärtchen, prüfte ihren Ausweis. Sie bekam ihn zurück, stolzierte dann an ihm vorbei und bezahlte den Eintritt an einem kleinen Fenster, bevor sie den Club betreten konnte. Hier sah es ganz anders aus als in dem Club, den Martika ihr das letzte Mal gezeigt hatte. Dieser hier war kleiner, intimer und die Leute waren, leider, viel fröhlicher. Wham! erklang aus den Lautsprechern. Es dauerte noch einen weiteren Titel („One Night in Bangkok“), bis sie Martika, Taylor und Pink ausfindig machte. Sie standen auf einem kleinen Balkon und rauchten.


  „Sarah!“ Tika umarmte sie und hielt ihre Zigarette in sicherer Entfernung von Sarahs Haar. „Liebling, wie geht es dir?“


  „Beschissen. Ich sollte verprügelt werden.“


  „Und verprügelt sollst du werden!“ sagte Martika und drückte ihre Zigarette aus.


  Taylor legte seine Arme freundschaftlich um die beiden. „Gut, meine Damen, ich werde heute nicht alt.“


  „Doch das wirst du!“


  Taylor sah Martika flehend an. „Tika, ich habe morgen früh eine Besprechung.“


  „Das ist mir völlig egal“, sagte Martika, als sie wieder den Club betraten.


  Die Besucher in ihren schwarzen Klamotten freuten sich über die Musik, so gut es Gothic-Leute eben konnten. Sarah hatte keine Ahnung, warum die sich ausgerechnet zur Musik der Achtziger hingezogen fühlten. „Unser Mädchen braucht uns!“


  Taylor seufzte und blickte Sarah forschend an. „Du hattest einen wirklich schlechten Tag, was?“


  Sarah nickte. Sie gingen zu Bar.


  „Was ist passiert?“


  „Wo soll ich anfangen?“ Sarah begann mit dem Anruf der Zeitarbeits-Vermittlung. Und fuhr dann mit dem anderen Anruf fort.


  „Oh, das ist wirklich schlimm“, rief Pink mitleidig, nahm einen Schluck Tequila und sprach dann weiter, als habe sie nur Wasser getrunken. „Du hast ja keine Ahnung, wie oft ich schon schlimme Dinge erlebt habe. Und bevor du dich versiehst, rufst du die Telefonauskunft an, nur um mit jemandem zu reden.“


  „Eigentlich wollte ich ihn anschreien, ich schwöre es, ich wollte ihm verbal den Hintern versohlen“, sagte Sarah. Sie spürte bereits die Auswirkungen ihres zweiten Drinks. Welch ein angenehmes Gefühl! „Und dann hat er sich plötzlich entschuldigt.“


  „Der Bastard!“ zischte Martika.


  „Und dann lud er mich zum Mittagessen ein.“


  „Aha“, sagte Taylor. Martika lehnte sich an ihn, und er tätschelte ihr Schulter.


  „Danach wollte er mir sein Haus zeigen …“ Sarah rieb sich ihr Gesicht mit den Händen und verschmierte zweifellos damit ihr Make-up, doch das kümmerte sie auch nicht mehr.


  „Und dort kam es zu der Tat.“


  „Und dann habe ich herausgefunden, dass er bereits mit jemandem zusammenwohnt. Zusammenwohnt! Jemand namens Jessica!“


  Jemand tippte ihr auf der Schulter, und sie zuckte zusammen. „Jessica“, schrie sie.


  „Eigentlich heiße ich Kit.“ Kits Gesicht war wie immer gelassen. „Aber du warst nah dran.“


  „Verschwinde, ich hasse Männer.“


  Taylor sah sie an. „Hüstel hüstel.“


  „Von Taylor abgesehen, hasse ich alle Männer.“


  Pink warf ihr einen kurzen, zustimmenden Blick zu, schüttelte dann aber den Kopf, als hätte sie beschlossen, es nicht einmal zu versuchen. Sarah wusste nicht genau, ob sie sich beleidigt oder erleichtert fühlen sollte. Sie wählte die Erleichterung.


  „Hm. Dann vermute ich, dass du kein Interesse hast, mit mir zu tanzen.“


  Sarah sah ihn an.


  „Und ein Blowjob ist völlig ausgeschlossen.“


  Sarah starrte ihn an. Dann bekam sie einen Lachanfall. Sie versuchte, sich zu beruhigen, aber es wurde nur schlimmer. Nach einer Weile lachten alle.


  „Hör mir jetzt mal zu“, sagte Martika dann und starrte Sarah lange an, als wollte sie sie hypnotisieren. „Du hast jetzt genug von all dem Mist, okay. Du bist doch erst … wie alt bist du eigentlich?“


  „Fünfundzwanzig.“


  „Genau. Du bist erst fünfundzwanzig. Und du bist in Los Angeles. Du musst noch nicht alle Antworten kennen. Und du brauchst keinen Mann. Du brauchst auch keinen Karriereplan oder einen Organizer und auch keine verdammten Klamotten aus dem Versandhaus-Katalog, während du nur darauf wartest, dass dein Ehemann dir fünfzehn Minuten seiner kostbaren Zeit widmet, um ein paar prächtige Kinder in die Welt zu setzen.“


  „Keine Hetzreden, Martika!“ rief Taylor warnend.


  Martika winkte ab. „Oh, du weißt schon, was ich meine. Ich sage doch nur, dass du in einer ganz tollen Stadt lebst, und wenn du meine Regeln befolgst, wirst du hier jede Menge Spaß haben. Und du wirst dich nicht darum scheren, was andere von dir erwarten. Du machst einfach, was du willst.“


  „Das klingt großartig“, sagte Sarah. „Aber es gibt immer einen Haken.“


  Martika zuckte die Achseln. „Richtig. Du darfst dich nicht darum kümmern, was die Leute von dir denken … und du musst deine eigenen Entscheidungen treffen.“ Obwohl betrunken, warf sie Sarah einen verächtlichen Blick zu. „Meinst du, du kannst das?“


  Sarah dachte darüber nach. Keine Karriereplanung mehr und keine langen Arbeitstage. Nicht mehr länger neben dem Telefon auf den Anruf eines Mannes warten, der sowieso unvermeidlich enttäuschend sein würde. Nie mehr!


  „Ich werde es versuchen“, sagte sie feierlich.


  „Dann komm.“ Martika schüttelte sie. „Hier hast du noch eine Menge zu tun, bevor die Nacht vorbei ist.“


  Ein paar Stunden und viele Drinks später spürte Sarah ihren Schmerz nicht mehr länger. Ihre Ohren summten leicht und dämpften die Musik zu einem angenehmen Lärm, vermutlich aus reiner Selbstverteidigung. Taylor blieb bei ihnen, ob wohl er morgens ein Meeting hatte, weil er wollte, dass sie sich besser fühlte. Beziehungsweise, verbesserte sie, weil Martika ihm gesagt hat, das er bleiben müsse, aber es war trotzdem nett, dass er nicht einfach nach Hause ging. Und Martika erzählte ihr ununterbrochen, dass sie sie liebte und dass alles in Ordnung kommen würde.


  Jetzt, wo sie darüber nachdachte, fiel ihr auf, dass sie selbst seit ihrem vierten Getränk einer Menge Leuten ihre Liebe gestanden hatte. Zumindest glaubte sie, dass es ihr viertes Getränk war. Doch es schien schon so lange her!


  „Lasst uns nach Hause gehen“, sagte Sarah schließlich, als der Club sich zunehmend leerte.


  „Ich fahre dich“, sagte Kit.


  „Wie galant!“ rief Martika und taumelte gegen ihn.


  Sarah kniff die Augen zusammen. „Hast du getrunken?“


  Er schüttelte den Kopf. „Nur zwei Bier. Ich trinke nicht gerne, wenn ich in Clubs gehe. Ist viel zu teuer.“


  Taylor lachte. „Geizkragen.“


  „Kommt, lasst uns gehen.“


  Martika krabbelte auf den Rücksitz, streckte sich wenig damenhaft aus und fiel sofort in tiefen Schlaf. Sarah saß vorne in dem zerbeulten Camaro. Der Motor heulte auf.


  „Danke, dass du uns nach Hause bringst“, sagte sie verträumt und studierte sein Gesicht. Es war, als würde sie durch gefrorenes Glas blicken.


  „Kein Problem“, sagte er und sah sie an. „Du bist ganz schön am Ende, oder?“


  „Lass es mich so sagen. Alles Mögliche in meinem Leben ist am Ende.“


  „Tust du mir einen Gefallen?“


  Sie versuchte, seine Augen zu fixieren, aber es war viel zu anstrengend. Sie schloss die Augen. „Klar.“


  „Nimm nicht alles beim Wort, was Martika sagt.“


  „Was?“


  „Ich meine, sie ist toll – das wird sie dir auch noch selbst verklickern“, sagte er sarkastisch. „Aber werde dir darüber klar, was du willst, bevor du jeden ihrer närrischen Tipps annimmst, okay?“


  „Was willst du mir sagen?“ Sarahs Zunge fühlte sich dick an. Die Worte kamen nur langsam und schienen übereinander zu stolpern.


  Er seufzte und fuhr auf den Parkplatz bei ihrem Gebäude. „Ich will sagen, dass du nicht auf eine ganz bestimmte Art und Weise sein musst, um o.k. zu sein. Verstehst du?“


  „Nein.“ Sarah lächelte ihn an. „Danke fürs Heimfahren.“


  Er lächelte auch und schockierte sie dann, indem er ihr Netzhemd hoch hob.


  „Hey!“ protestierte sie langsam, aber bevor sie sich wehren konnte, hatte er schon etwas unter ihren BH gesteckt und das Shirt wieder fallen lassen.


  „Wenn ich das richtig verstehe, suchst du einen Job“, sagte er. „Das ist ein Freund von mir, und der sucht eine persönliche Assistentin. Vielleicht gefällt er dir ja.“ Er grinste kurz. „Ich rufe dich morgen an und erinnere dich daran. Ich habe das Gefühl, dass du nichts von dem hier mehr wissen wirst.“


  Diese Vorstellungsgespräche machen mich krank. Sarah betrachtete die Straßen. Es war schon merkwürdig, dass sie möglicherweise im Haus dieses Typen arbeiten würde – sie war noch nie in Bel Air gewesen, dem reichsten Teil von Los Angeles. Dagegen wirkte Beverly Hills wie ein Armenviertel, zumindest die Wohnhäuser. Einkaufen gingen dort allerdings bestimmt auch die Bewohner von Bel Air. Oder sie schickten ihre Hausmädchen. Oder ihre persönlichen Assistentinnen. Sie seufzte. Die Häuser, die sie musterte, waren eigentlich keine Häuser, sondern hochherrschaftliche Villen. In einer gewundenen Auffahrt stand sogar eine riesige, nackte Statue eines griechischen Gottes. Und manche Häuser sahen aus, als seien sie Stein für moosbedeckten Stein direkt aus einem entlegenen Moor in England herbeigeschafft worden.


  Endlich fand sie die richtige Hausnummer und parkte ihren Wagen vor einer großen mit Efeu bewachsenen Ziegelsteinwand. Sie klingelte an dem imponierenden Eisentor.


  „Ja?“


  „Sarah Walker. Ich bin mit Richard Peerson verabredet.“


  Die Stimme, die antwortete, klang hochmütig und hatte einen leichten Akzent, den Sarah nicht einordnen konnte. „Und hätten Sie die Güte, mir mitzuteilen, um was es geht?“


  Sie bekämpfte ihr Bedürfnis loszulachen: „Ich habe ein Vorstellungsgespräch wegen der Assistentenstelle.“


  Nach einer kurzen Pause hörte sie die Stimme sagen: „Fahren Sie zum Haus“, und das Tor öffnete sich. Sie tat wie ihr geheißen und landete bei einem Herrenhaus, das aussah wie … nun, wie ein Palast. Sie parkte neben einem silbernen Rolls-Royce am Ende der Auffahrt, stieg aus, holte tief Luft, strich ihr Kostüm glatt und klopfte an die Tür. Eine winzig kleine philippinische Frau öffnete und starrte Sarah mit ihrem schmalen Augen prüfend an. „Gut.“


  Sarah hatte keine Ahnung, welche Art von Test sie bestanden hatte, war aber froh, dass diese Frau ihr nicht die Tür vor der Nase zuknallte. Dass das durchaus möglich gewesen wäre, davon war sie überzeugt. „Mein Name ist Sarah Walker“, sagte sie in der Hoffnung, die Frau freundlich zu stimmen. Was hatte sie denn schon zu verlieren? „Und Sie …“


  „Gehen Sie die Treppe hinauf“, sagte die Frau, offenbar nicht bereit, Höflichkeiten auszutauschen. „Die dritte Tür auf der rechten Seite.“ Damit drehte sie sich um und verschwand. Wohin – in die Küche? In ihr Zimmer? Das wurde ja immer gruseliger.


  Sarah stieg langsam die Stufen hinauf. Es ist nur ein Job. Bestimmt ein besserer, als für eine Zeitarbeits-Vermittlung zu arbeiten. Und auf jeden Fall besser, als zu bedienen. Sie klopfte an die dritte Tür.


  „Ja?“


  Sie öffnete die Tür und schnappte nach Luft. Sie stand in einer dieser altmodischen Bibliotheken, die reiche Leute in Fernsehserien oder Kinofilmen immer hatten – Bücher reichten vom Boden bis an die Decke, nur eine Wand war frei und wurde von einem riesigen Fenster dominiert. Davor stand ein ausladender Schreibtisch. Zumindest nahm sie an, dass es ein Schreibtisch war, doch da er über und über mit Papieren und Büchern bedeckt war, konnte sie es nicht mit Sicherheit sagen.


  „Hallo.“ Sie richtete ihren Blick auf den Mann, der hinter dem Tisch saß.


  „Ich bin Richard. Hahaha. Ich schätze, das haben Sie sich schon gedacht, was? Hahaha.“


  Sie riss die Augen auf, dann musste sie grinsen. Sie konnte sich gut vorstellen, dass er der Verursacher dieses Durcheinanders war. Doch sie fand die Unordnung sympathisch. Er musste um die fünfzig sein, vielleicht war er sogar ein sehr gut erhaltener Sechzigjähriger. Sein Gesicht war rund und hätte jungenhaft gewirkt, wenn da nicht ein distinguierter silberner Bart gewesen wäre, der ein wenig dunkler war als die Mähne, die auf seine Schultern fiel. Er hatte blaugraue funkelnde Augen, trug einen grauenvollen grau-burgunder-gestreiften Anzug mit vielen Reißverschlüssen, und zeigte ein Ich-war-unartig-Grinsen, als er andeutete, dass sie sich setzen sollte.


  „Nun, ich bin sicher, dass ich diesen Artikel eines Tages noch finden werde“, sagte er seufzend. „Wir sollten Ihnen einen Stuhl freiräumen, nicht wahr?“ Als er um den Tisch herum ging, bemerkte Sarah, dass er nicht sonderlich groß war, vielleicht einsachtundsiebzig. Er hatte ein kleines Bäuchlein, was ihn ein wenig wie einen Weihnachtsmann aussehen ließ. Sie musste sich auf die Lippen beißen, um ein Kichern zu unterdrücken, als er einen Stapel Papiere von einem Stuhl nahm, sich umsah, um einen Platz zu finden, wo er ihn ablegen konnte, schließlich mit den Achseln zuckte und sie einfach auf den Fußboden fallen ließ. Dann trottete er zurück hinter seinen Schreibtisch, und Sarah setzte sich.


  „So!“ rief er und ließ sich mit einem „Uff!“ in den Stuhl plumpsen. „Sie sind hier wegen …“


  Sie wartete darauf, dass er den Satz beendete, stellte dann aber fest, dass er das Gleiche tat – offenbar wartete er auf sie.


  „Eines Vorstellungsgesprächs für die Stelle als Assistentin?“ vollendete sie zögernd.


  „Wirklich!“ Er sah erfreut aus. „Herrlich. Wann können Sie anfangen?“


  Sie blinzelte. „Einfach so?“


  „Oh. Natürlich. Kann ich … äh … Ihre Zeugnisse sehen?“


  Sie reichte ihm ihre Unterlagen, und er zog eine mächtige Show ab, als er sie betrachtete. „Was haben Sie in letzter Zeit gemacht? Ihre letzte Stelle endete vor ein paar Monaten?“


  „Zeitarbeit.“


  „Warum?“


  Ich hätte den Job einfach annehmen sollen, dachte sie verärgert. „Ich bin dabei … ich weiß, das klingt wie eine faule Ausrede … aber ich bin dabei herauszufinden, was ich eigentlich tun will.“


  „Und jetzt wollen sie mal ausprobieren, wie es ist, meine Assistentin zu sein?“ Seine Frage klang nicht streng, er schien einfach sehr verwirrt.


  Sie seufzte. „Nein. Ich versuche, einen Job zu finden, der mir Spaß macht, der aber nicht mein ganzes Leben bestimmt“, erklärte sie. „Müsste ich abends Arbeit mit nach Hause nehmen? Und viele Überstunden machen?“


  „Um Gottes willen nein!“ Er sah geradezu entsetzt aus. „Um ehrlich zu sein, meine frühere Assistentin, Ms. Honeywell, wollte unbedingt Arbeit mit nach Hause nehmen. Und sie war, nun ja, geradezu zwanghaft ordentlich.“


  Sarah runzelte die Stirn. „Ich glaube, dass ich ziemlich organisiert bin, aber nicht zwanghaft. Ich glaube, ich tue überhaupt nichts zwanghaft.“


  „Das hoffe ich!“ rief er und wurde immer eifriger. „Ich fürchte, ich kann mit so etwas nämlich nicht umgehen. Es … es stört mich einfach.“


  „Was?“


  „Sobald ich ins Büro kam, hat sie sich geradezu auf mich gestürzt und mir den Terminplan des Tages um die Ohren gehauen. Sie hatte all diese Kalender und solche Sachen überall. Überall waren diese nach verschiedenen Farben sortierten Akten.“


  „Das klingt schrecklich“, murmelte Sarah.


  „Oh, das war es.“ Er schüttelte sich wie ein Hund. „Guter Gott. Ich musste ihr eine Aktennotiz schreiben, um ihr zu kündigen. Ich meine, sie von Angesicht zu Angesicht zu feuern war schon sehr hart. Sie sagte, sie brauche etwas Offizielles.“ Er blickte Sarah flehend an. „Sagen Sie mal, wirke ich auf sie wie eine offizielle Person?“


  „Nicht im Entferntesten“, sagte Sarah, bevor sie noch überlegen konnte.


  Er lächelte. „Exakt!“ Dann fragte er vorsichtig. „Wie stellen Sie sich denn diesen Job vor?“


  „Ehrlich?“ Dies war mit Sicherheit das seltsamste Vorstellungsgespräch, das sie je geführt hatte. „Ich werde gute Arbeit leisten, aber ich möchte Ihnen gleich sagen, dass ich keine Ahnung habe, wie meine Zukunft aussehen wird. Ich weiß nur, dass ich nicht die weltbeste Sekretärin werden will. Ich werde tun, was sie verlangen, pünktlich nach Hause gehen, und der Rest wird sich schon finden.“


  Er grinste breit und streckte ihr über den Tisch die Hand hin. „Sie haben den Job.“


  „Großartig“, rief sie und schüttelte seine Hand. „Ich will ja nicht aufdringlich sein, aber könnten wir über mein Gehalt sprechen?“


  10. KAPITEL


  Wishful Sin


  Judith saß in Harry’s Pub und wartete auf Sarah. Nervös kratzte sie den Lack von ihren Nägeln, eine Angewohnheit, die die Rechnung für die Maniküre immer ganz schön in die Höhe trieb. Sie trank einen Schluck Wasser. Sie hatte sich vorgenommen, regelmäßige Treffen mit Sarah auszumachen, vor allem jetzt, wo sie von Benjamin getrennt war, der ihrem Leben doch so viel Stabilität gegeben hatte. Sie war zwar noch immer sauer, dass Sarah den Job bei Salamanca einfach hingeworfen hatte, andererseits war in der ganzen Firma bekannt, dass es nicht leicht war, mit Becky auszukommen. Ihre Kündigung warf also kein wirklich schlechtes Bild auf Judith. Außerdem hatte sie seit ihrer Hochzeit nur noch sehr wenige Freundinnen, mit denen sie sich treffen konnte. Dafür arbeitete sie zu hart, außerdem verbrachte sie die wenige freie Zeit mit David. Oder am Computer im Inernet, korrigierte sie sich selbst. Auf diese Art hatte sie in den letzten Tagen ganz schön viel Zeit verbracht. Sie hatte wieder angefangen, am Nagellack zu kratzen. Wie auch immer, jetzt war sie hier, um mit Sarah zu sprechen. Und wenn das Thema Roger aus Versehen aufkommen würde … Hör auf damit, Judith. Da gib es schließlich gar nichts zu erzählen. Sie musste einer Freundin moralische Unterstützung geben und sie vielleicht auf die Idee bringen, einen Karriere-Berater zu konsultieren.


  „Hallo du.“


  Judith blickte auf. Sie hatte sich noch immer nicht an Sarahs neues Aussehen gewöhnt. Die frostblonden Wellen, die neuen Klamotten. Sie seufzte, stand auf und umarmte Sarah. „Du siehst toll aus. Wie geht es dir?“


  „Beschissen“, sagte Sarah, setzte sich und bedeutete dem Ober mit einer Handbewegung, dass sie ein Glas Wasser wünschte. „Aber ich habe einen neuen Job. Immerhin.“


  „Das ist gut. Was ist es?“


  „Du siehst vor dir die persönliche Assistentin von Richard Peerson, dem Schriftsteller.“


  „Assistentin …“, wiederholte Judith besorgt. „Aber nur vorübergehend, oder?“ Sie zögerte. „Warte mal, Richard Peerson? Der Mann, der Being and Everythingness geschrieben hat?“


  „Vielleicht?“


  „Er ist ein schwerreicher Bestseller-Autor“, erklärte Judith.


  Sarah zuckte mit den Schultern. „Gut.“


  Das war so typisch für sie. Da hatte sie einen Job bei einem Millionär, und alles, woran sie dachte war, dass sie seine Sekretärin war. Judith betrachtete sie skeptisch. „Also. Du wirst seine Assistentin sein.“ Sie beschloss, diesen Punkt nicht weiter zu diskutieren. „Und hast du mal wieder mit Benjamin gesprochen?“ In ihrer Stimme schwang ein hoffnungsvoller Ton mit. „Ich bin sicher, dass er dich vermisst.“ Sie sah erstaunt, wie Sarahs Gesicht sich versteinerte.


  „Oh, er vermisst mich bestimmt.“


  „Also hast du nicht mit ihm gesprochen?“


  „Um genau zu sein“, sagte Sarah und trank von ihrem Wasser, „habe ich mit ihm geschlafen.“


  Judith zuckte kurz zusammen und lächelte dann. „Ihr seid wieder zusammen? Wunderbar!“


  „Ich habe nicht gesagt, dass wir wieder zusammen sind.“


  Judith dachte darüber nach. „Oh. Es heißt doch immer, dass der Sex mit dem Ex der beste ist. Alles ist vertraut und trotzdem ganz neu … zumindest habt ihr wieder eine Form der Kommunikation gefunden.“


  „Ehrlich gesagt ist der Grund, warum wir nicht wieder zusammen sind der, dass ich, nachdem wir miteinander geschlafen hatten, erfahren musste, dass er bereits mit einer Frau zusammenwohnt.“


  Diesmal war Judith entsetzt. „Wirklich?“


  „Also werde ich nicht zu ihm zurückkehren.“ Sarah klang sehr überzeugend. „Niemals. Wenn ich etwas nicht tolerieren kann, dann, dass ich betrogen werde.“


  Judith dachte an ihre Korrespondenz mit Roger und die erotische Wendung, die sie genommen hatte. Sie begann, auf ihrer Lippe zu kauen. „Nun, er hat dich nicht direkt betrogen“, sagte sie gedankenverloren. „Ich meine, ihr beiden wart ja nicht mehr zusammen, also war es eher so, dass er jemanden kennen gelernt und dann festgestellt hat, dass er lieber mit dir zusammen wäre.“


  „Er hat nicht mich betrogen, sondern diese … wie immer sie auch heißt, Jessica glaube ich“, rief Sarah mit schmerzerfüllter Stimme. „Und es spielt keine Rolle, wen er betrügt. Er ist einfach ein Lügner.“


  „Vielleicht ist er durcheinander.“


  „Judith, warum verteidigst du ihn?“ fragte Sarah schnippisch.


  Stimmt, warum verteidigte sie ihn? „Sarah, ich weiß, dass du verletzt bist, aber ich kann nicht umhin zu denken, dass du zum Teil selbst schuld bist.“


  „Was?“


  „Nun, versteh mich bitte nicht falsch. Aber wenn du nur ein wenig … nun ja, wenn du in der Lage gewesen wärst, deinen Job besser in den Griff zu bekommen, anstatt so spektakulär alles hinzuschmeißen, wenn du seine beruflichen Probleme besser verstanden hättest …“


  „Wenn ich seine beruflichen Probleme besser verstanden hätte, wäre ich seine Sekretärin!“ Sarah spuckte die Worte fast aus. „Judith, ich kann nicht glauben, dass du seine Partei ergreifst!“


  „Ich ergreife keine Partei, ich denke nur praktisch.“ Judiths Stimme hätte Wodka gefrieren lassen können. „Du bist diejenige, die unvernünftig ist. Manchmal kommt es mir so vor, als ob ich dich nicht mehr kenne.“


  „Vielleicht stimmt das.“ Sarah stand auf. „Vielleicht hast du mich nie gekannt, Judith.“


  Judith erhob sich ebenfalls. „Sarah, bitte geh jetzt nicht.“ Sie wartete, sah sich um, spürte die Blicke der anderen. „Mach bitte keine Szene“, fügte sie flüsternd hinzu.


  Sarah starrte sie böse an. „Weißt du, was dein Problem ist, Judith?“


  „Nein, das weiß ich nicht, aber ich bin sicher, du wirst es mir sagen.“


  „Du hast niemals eine Szene gemacht. Niemandem.“


  „Und das ist auch nichts, was ich anstrebe.“ Judith setzte sich wieder. Wenn Sarah darauf bestand, sich wie ein Idiot zu benehmen, dann würde sie bestimmt nicht mitmachen. „Danke für dein Interesse.“


  „Es tut mir Leid, dass dein Leben so steril ist, Judith. Solltest du jemals über die Mauer klettern, die du um dich herum aufgebaut hast, dann kannst du dich gerne bei mir melden.“


  Judith ließ sich nicht einmal zu einer Antwort herab, sondern blickte nur dem frostblonden Haarschopf nach, der durch die Menge tanzte und schließlich irgendwo auf der Straße verschwand.


  „Warum sollte ich jemanden aufreißen wollen?“


  Martika, die weitschwingende Hüfthosen trug und einen enges, glänzendes Oberteil, das ihre erstaunlichen Brüste und ihr Bauchnabel-Piercing zur Geltung brachte, blickte Sarah schockiert an. „Und warum solltest du das nicht wollen?“


  Sarah schaute sich um. Ihr Blick blieb an einem Mann kleben, der aussah aus, als sei er der Verbrecherkartei des FBI entsprungen. Er starrte zurück, als hielte er sie für leckere Vorspeisen. „Dann schau dir zum Beispiel diesen Typ an.“


  Martika schüttelte den Kopf. „Wie auch immer, es geht um Quantität, nicht Qualität. Und zwar aus dem einfachen Grund, weil Männer zu wechseln wie Unterwäsche wahrscheinlicher ist, als eine Unterhose ein Leben lang zu behalten.“


  Sarah kicherte und schnappte dann nach Luft.


  „Was ist?“


  Sarah blickte sich verstohlen um. „Entschuldige. Ich habe ständig Angst, dass dieser gelgefüllte BH, den du mir aufgeschwatzt hast, ein Leck haben könnte.“


  Martika lachte. „Wenigstens hast du jetzt ordentliche Brüste. Und Männer mögen das. Sehr. Lass dich von den Models nicht in die Irre führen … vor allem nicht in dieser Stadt.“ Sie wackelte mir ihrem ziemlich üppigen Hintern. „Männer haben keine Lust, mit einem Eisstiel zu schlafen, glaube mir.“


  Sarah sah an sich hinunter. „Das könnte ein Problem werden, wenn sie feststellen, dass das alles nur Gel ist.“


  Martika wedelte ungeduldig mit der Hand. „Du greifst vor. Noch schläfst du mit niemandem, aber zumindest musst du die grundsätzlichen Regeln lernen. Du lieber Himmel, habt ihr in Fairfax denn nie herumgevö …“


  „Fairfield“, verbesserte Sarah. „Natürlich, aber wir haben daraus keine Wissenschaft gemacht.“


  „Wenn du etwas tun willst, dann richtig.“ Martika zuckte die Achseln. Sie setzte sich neben Sarah an die Bar. „Gut, suchen wir uns eine Zielperson.“


  Sarah blickte sich um und fühlte sich wie ein Käufer auf einer Aktion. Wenn man bedachte, dass normalerweise sie sich so fühlte, als ob sie abschätzend betrachtet wurde, war das mal eine angenehme Veränderung. „Wie wäre es mit dem da?“ fragte sie und nickte in Richtung eines rausgeputzten jungen Mannes, der ein T-Shirt und lange Shorts trug.


  „Auf keinen Fall Blickkontakt suchen!“


  Sarah sah schnell weg, als der Mann sie anlächelte. „Wieso denn nicht?“


  „Das ist ein Collegejunge. Hat wahrscheinlich gerade eine Sportbar verlassen und findet nicht mehr zurück.“ Martika schüttelte den Kopf. „Die bereiten einem mehr Ärger als Freude, glaube mir. Und sie sind lausig im Bett.“


  „Oh. Natürlich.“ Als ob sie den Unterschied überhaupt bemerken würde. Aber darüber wollte sie mit Martika nun wirklich nicht diskutieren. „Okay, wonach soll ich also Ausschau halten?“


  Martika lächelte. „Such dir jemanden, der Sex geradezu aus allen Poren ausschwitzt und das nicht mal weiß. Jemanden, der dir das Gefühl gibt, der Mittelpunkt des Universums zu sein. Jemanden, der nicht in sich selbst verliebt ist, der seinen Körper zu bewegen versteht, einer, der dir das Gefühl gibt, dass du am liebsten deine Beine um ihn schlingen würdest, nur weil er dich anlächelt. Danach musst du Ausschau halten.“


  „Und du findest so einen immer?“ fragte Sarah ungläubig.


  „Zum Teufel, nein!“ Martika wunderte sich über Sarahs Naivität. „Aber danach suchst du. Was du mit etwas Glück finden wirst, ist ein Typ, der kein Ein-Minuten-Ei ist und weiß, was er mit seinen Händen anfangen soll. Oder noch besser …“, Martika grinste frech, „… mit seiner Zunge.“


  Sarah konnte es nicht ändern. Sie errötete.


  „Mann, du bringst mich um den Verstand“, rief Martika, als sie Sarahs rote Wangen sah. „Okay. Hier ist ein möglicher Kandidat.“


  Sie meinte einen dunkelhäutigen Lateinamerikaner, der Sarah an ein Gemälde aus der Renaissance erinnerte. Er blickte einmal kurz zu ihnen herüber und sah dann gelangweilt weg.


  „Bist du sicher, dass er nicht schwul ist?“ fragte Sarah, als sie bemerkte, dass seine Kleidung, schwarze Hosen und ein enges schwarzes T-Shirt, ziemlich teuer wirkte.


  Martika schnaubte. „Vertrau mir. Ich locke mehr schwule Männer an als eine Schwulen-Parade, frag Taylor. Selbst wenn ich in ein Geschäft in East Nutless in Alaska gehen würde, würde der einzige schwule Mann in einem Umkreis von hundert Kilometern mich fragen, wie mir das Hemd gefällt, das er gerade anprobiert hatte. Ich schwöre bei Gott … da!“


  Sarah blickte sich erschrocken um. „Was da?“


  „Unsere Zielperson.“ Martika klang ziemlich zufrieden. „Er hat zurückgeschaut.“


  „Wie bitte?“


  „Er sieht zwar gelangweilt aus, aber er schaut uns an. Wir sind ihm definitiv aufgefallen, und jetzt wägt er seine Chancen ab. Es würde ihm besser gefallen, wenn eine von uns hier alleine stünde … das verringert die Gefahr, ausgelacht zu werden. Aber wir sind nun mal zu zweit, vielleicht versucht er trotzdem sein Glück.“


  Sarah konnte keinen wirklichen Unterschied zu vorher feststellen und fragte sich, ob Martika das alles vielleicht nur erfand.


  Dann sah sie es … der Typ nahm sein Glas, lachte über irgendetwas, das sein Freund sagte, und dann sah er sie direkt an, seine dunklen Augen fraßen sie fast auf. Schließlich schenkte er ihr ein winziges Lächeln, als ob er etwas wüsste, von dem sie keine Ahnung hatte. Ihr Herz klopft ein wenig. Das war wie … auf die Jagd gehen oder so. Es machte Spaß.


  „So, nun haben wir ein Ziel. Und jetzt?“ fragte Sarah eifrig.


  „Wir lassen ihn zu uns kommen“, antwortete Martika. „Wenn du nicht dabei wärst, würde ich mich etwas offensichtlicher benehmen oder auf ihn zugehen. Jungs mögen das, und ich persönlich hasse es zu warten. Aber wir können schlecht zu zweit auf ihn zugehen. Das ist für meinen Geschmack zu albern.“


  „Für mich klingt das gar nicht schlecht“, sagte Sarah nervös.


  Martika zog eine Augenbraue in die Höhe. „Willst du es versuchen?“


  Sarah wurde sofort panisch. „Du meinst jetzt?“


  „Klar. Warum nicht?“


  „Ich bin noch nicht so weit.“


  „Du hast gerade gesagt, das klingt gar nicht schlecht“, drängte Martika mit glitzernden Augen. „Sorge einfach dafür, dass deine Hüften wackeln, tu so, als ob du einen Laufsteg entlang gehst, die Männer müssen dich bemerken. Und dann fragst du ihn, ob du ihn auf ein Getränk einladen kannst. Ab da ist alles ganz einfach.“ Sie schubste Sarah ein wenig. „Los!“


  „Ich weiß nicht …“


  Martika stöhnte ungeduldig. „Du musst ihn ja nicht mit nach Hause nehmen, um Himmels willen. Du sollst ihn nur einladen!“


  „Ähm …“


  „Na gut, dann sag einfach Hallo, in Ordnung?“


  Sarah fühlte sich wie eine Schülerin, als sie den Weg zur Bar begann, der ihr endlos erschien. Aber wenigstens warf er ihr mehrere Blicke zu. Sie fühlte sich nicht wohl, so zu laufen. Erst seit Martika so ein Riesentheater um ihren Gang machte, hatte sie begonnen, darüber nachzudenken, und hatte mit einem Mal das Gefühl, dass er steif und unsicher war. Zumindest erreichte sie die Bar ohne zu stolpern. Dabei sexy auszusehen musste sie eben noch üben. Anstatt direkt zu ihm zu gehen, beschloss sie, ein wenig raffinierter vorzugehen. Er hatte definitiv ihren Blick gesucht. Sie stellte sich hinter ihn und lehnte sich an die Bar.


  „Was soll’s sein?“ fragte der Barkeeper.


  Sarah drehte sich überrascht um. „Hm. Was empfehlen Sie denn?“ fragte sie und versuchte so zu sprechen, dass ihre Stimme mehr nach Lana Turner und nicht nach einer japanischen Comicfigur klang. Der Barkeeper sah sie an. Das hier ist eine Bar, schien sein Blick zu sagen. Ich empfehle dir, etwas zu bestellen, oder den anderen Platz zu machen. Sarah starrte auf die Tafel. „Ich nehme einen … Blue Neon Fogcutter“, sagte sie eifrig.


  Der Barkeeper grinste höhnisch. „Mit nur einem Strohhalm?“


  „Äh … in Ordnung.“


  Er begann mit seiner Arbeit, und sie drehte sich um und überlegte, wie sie ein Gespräch beginnen sollte. Er – die Zielperson – redete mit seinem Freund über Sport, darüber, wie furchtbar schlecht die Dodgers in diesem Jahr abgeschnitten hatten. „Junge, Junge, verdammt schlecht!“ Nein. Sie hatte keine Ahnung von Sport, außerdem konnte es sich um ein typisches New-York-Problem handeln: New Yorker durften sich über ihre Stadt lustig machen, aber wehe, ein Fremder äußerte sich abfällig darüber, dann war vielleicht was los! Worüber sonst konnte sie sich auslassen? „Ich mag es, wie du dich kleidest. Was möchtest du trinken? Kenne ich dich nicht irgendwo her?“ Sie seufzte und ärgerte sich über sich selbst. „Hey Mister, schöne Schuhe. Wollen Sie mit mir schlafen?“ Das wurde ja immer katastrophaler!


  „So, bitte schön. Ein Blue Neon Fogcutter. Das macht zwölf Dollar.“


  „Zwölf …“ Sie sah das Gebräu an, das er auf die Bar gestellt hatte. Es war in einem Martiniglas – nur, dass das Martiniglas die Größe eines Aquariums hatte. Es war unerhört blau und schien von innen her zu glühen. „Oje.“


  „Sieht so aus, als ob du damit eine Weile beschäftigt wärst“, sagte der Barkeeper grinsend. „Willst du immer noch nur einen Strohhalm?“


  Sie sah auf das mit Alkohol gefüllte Aquarium vor sich, und plötzlich kam ihr eine Idee. Sie wandte sich nach links. „Ich nehme nicht an, dass du den Drink mit mir teilen willst?“ Dann sah sie auf und bemerkte, wem sie dieses Angebot gemacht hatte. Es war der definitiv nicht so attraktive Freund ihrer Zielperson. Er starrte sie an, als wolle er jede Einzelheit von ihr auf einmal erfassen. „Mit Vergnügen“, antwortete er.


  „Tut mir Leid. Ich dachte … du wärst meine Freundin“, sagte sie lahm und blickte zu Martika. Die Zielperson saß auf dem Stuhl, den sie vorhin verlassen hatte, und flüsterte in Martikas Ohr. Martika schenkte ihm nur ein MonaLisa-Lächeln und schlenderte dann langsam zur Bar. Sarah bemerkte, dass die Blicke aller Männer auf sie gerichtet waren.


  „Soll ich dir dabei helfen?“ fragte Martika und warf einen Zwanzig-Dollar-Schein auf die Theke. Sie ließ sich das Rückgeld geben, ergriff das Glas und lief anmutig zurück zum Tisch. Sarah folgte ihr. Sie fühlte sich wie ein Idiot.


  „Sarah, darf ich dir Rinaldo vorstellen?“ Martikas Lächeln war höflich.


  „Freut mich, dich kennen zu lernen“, murmelte Sarah. Rinaldo nickte und richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf Martika.


  „Rinaldo, heute ist eigentlich Mädchenabend“, betonte Martika und sah erst Sarah und dann den Stuhl an.


  Er stand auf und beugte sich zu ihr hinüber. „Kann ich dich mal anrufen?“


  Martika lächelte. „Hast du was zu schreiben?“


  Innerhalb von Sekunden war Rinaldo mit Martikas Telefonnummer in der Tasche wieder bei seinem komischen Freund an der Bar und warf glühende Blicke in ihre Richtung.


  „Wie hast du das nur gemacht?“ fragte Sarah und saugte an ihrem Cocktail.


  Martika zuckte die Achseln und trank ihrerseits aus dem riesigen Martiniglas. „Das mag noch eine Weile dauern. Ich habe noch nie zuvor jemandem Unterricht gegeben. Aber lass mich zwei Dinge anmerken. Erstens: Stell dich niemals hinter einen Typen und versuche nicht, raffiniert zu sein. Männer sind wie alte Computer. Wenn du willst, dass sie etwas Bestimmtes tun, musst du es ihnen schmerzhaft direkt und vor allem sehr simpel klarmachen. Vertraue mir.“


  „Warum hast du dann gerade nicht so was gesagt wie: ‚Hi, wie auch immer du heißt, warum gehen wir nicht zu mir und verbringen eine heiße Nacht?‘ statt ihn wegzuschicken?“


  Martika lächelte. „Ähnliches habe ich bereits erfolgreich getan. Aber der wichtigste Grund, das nicht zu oft zu tun, ist: Männer sind komisch. Sie wollen gerne glauben, dass sie die Jäger sind, dass sie den ersten Schritt gemacht haben. Lächerlich, aber so ist es nun mal.“


  „Also ging es dir nur darum, dass er das Gefühl hat, die Initiative zu ergreifen?“


  „Das klingt viel zu sehr nach diesem Mars-Venus-Geschwätz“, entgegnete Martika genervt. „Ich glaube nicht, dass Männer zurück in ihre Höhlen sollten. Ich weiß einfach, was ich will und wie ich das bekomme. EDG.“


  „EDG?“


  „Ende der Geschichte.“ Martika grinste.


  „Okay. Und wie lautet dein zweiter Ratschlag?“


  Martika nahm noch einen Schluck. „Regel Nummer zwei: Bestell niemals wieder so ein schreckliches Getränk.“


  Sarah hatte bereits eine Kette aus zweihundertfünfundachtzig Büroklammern gebastelt, bevor ihr klar wurde, dass sie kurz davor war, ein pathologisches, wenn nicht sogar meldepflichtiges Stadium der Langeweile zu erreichen. Nun arbeitete sie schon fast einen Monat hier und hatte bisher nicht viel mehr getan, als nervöse Begrüßungen mit ihrem Chef „Sagen-Sie-Richard-zu-mir“-Peerson auszutauschen. Die erste Woche verbrachte sie damit, die Termine, die er auf Papierschnipsel oder Servietten geschrieben hatte, zu sortieren. Er fühlte sich offenbar unwiderstehlich zu den kleinen Post-It-Zetteln hingezogen, die in sämtlichen Farben im ganzen Zimmer verteilt waren. Dazu kam noch seine kaum zu entziffernde Handschrift. Einmal hatte sie ein Stück Papier gefunden, auf das er etwas gekritzelt und das Ganze dann noch mal in Druckbuchstaben geschrieben hatte. Diesen Zettel behielt sie als Lesehilfe und konnte nun vieles von dem dechiffrieren, was er schrieb. In der zweiten Woche gab er ihr argwöhnisch die Erlaubnis, einen hübschen in Leder gebundenen Terminkalender zu erstehen (er hatte auf burgunderrot bestanden, schwarz wäre so langweilig), und es gelang ihr, kleine Aufgaben-Listen und monatliche Überblicke anzulegen. Richard wurde blass, als er einen Blick darauf warf, deswegen beschloss sie, ihm einfach jeden Morgen zu erzählen, was er zu tun hatte. Er wiederum übereichte Sarah verschiedene Zettel, auf denen er vermerkt hatte, was er wem versprochen hatte und wann was fällig war. Dafür brauchte sie normalerweise eine halbe Stunde. Zwar versuchte sie, die Arbeit ein wenig hinauszuzögern, indem sie jede Eintragung durch einen Schluck Kaffee unterbrach. Inzwischen trank sie schon jedes Mal zwei volle Tassen, während sie seine Post-It-Notizen übertrug, und bereits um neun Uhr fünfzehn hatte sie die Aufgaben-Liste für den Tag vervollständigt.


  Das Büro, in dem sie saß, war sehr hübsch: Schwerer Holztisch, moderner PC mit einem großen Bildschirm und DVD-ROM (sie wäre also in der Lage, Spielfilme anzusehen, aber das erschien ihr doch etwas zu auffällig) und ein schwarzes Telefon, das aussah wie aus einem Science-Fiction-Film.


  Auf beiden Seiten standen große Bücherregale, dazu gab es einen passenden Aktenschrank und eine Anrichte, beide leer. Richard hatte all die von seiner ehemaligen Assistentin farblich sortierten Akten einfach in eine Kiste geworfen und im Keller verstaut. Eine ebenfalls leere Pinnwand hing an der Wand, und durch das große Fenster hinter ihr fiel Sarahs Blick auf den nierenförmigen Pool.


  Außerdem gab es einen großen, runden, in Bronze eingefassten Spiegel, in dem sie sich selbst dabei beobachten konnte, wenn sie wie jetzt ihre Koffeinsucht befriedigte. Sie starrte in den Spiegel und betrachtete sich. Ihr Haar wurde regelmäßig von Joey in Form gehalten, ihr Makeup war dezent und geschmackvoll, und ihre Kleidung das Beste, was sie sich in den Boutiquen, die Pink ihr empfahl, leisten konnte. Sie wollte ja nicht unbescheiden wirken, aber sie sah wirklich toll aus. Sie lächelte ihrem Spiegelbild mit ihren himbeerroten Lippen zu und verzog sie dann zu einem grotesken Schmollmund. Auch wenn sie in der Männerwelt versagte, so sah sie dabei doch wenigstens gut aus. Das Problem war, dass sie nicht genau wusste, was sie eigentlich falsch machte. Sie versuchte ein verführerisches Lächeln. „Hallo“, flüsterte sie. „Mein Name ist … nein. Ich bin Sarah. Ich bin Sarah. Nein, nein, das klingt dumm. Hmm … Ich bin Sarah. Sahrah. S’rah.“ Wenn sie doch nur nicht wie eine Comicfigur klingen würde.


  Sie baute sich vor den Spiegel auf. Selbst ihr Chef schien sich nicht recht im Klaren darüber zu sein, dass sie existierte. Sie lief an ihm vorbei, wenn sie zum Mittagessen oder nach Hause ging, ansonsten hörte sie nur gelegentlich das Klicken seiner Tastatur, meistens aber war er gar nicht zu Hause. Sie starrte ihren Oberkörper und ihr Gesicht an, legte dann den Kopf ein wenig zur Seite. „Ich bin Sarah. Kommst du oft hierher?“ Sie lauschte ihren eigenen Worten. Viel zu albern. „Ich bin Sarah.“ Sie lächelte. Okay, das war zum Gähnen. „Dies ist Sarah. Und du bist?“ Sie lachte. Jetzt klang sie wie Martika. Das würde niemals funktionieren. Sie schielte. „Hi, mein Name ist Sarah, und ich bin behindert. Möchtest du vielleicht etwas an den HfL spenden? An den Hilfsfond für Liebesbehinderte? Du könntest auch als Freiwilliger eine Patenschaft übernehmen und jemanden wie mich betreuen und mein eintöniges, aber gut gekleidetes Leben ein wenig aufregender machen.“ Sie schlug die Hände vors Gesicht. „Oh verdammt. Ich verliere den Verstand!“


  „Aber es ist sehr unterhaltsam.“ Das war Richards Stimme. Sarah schielte durch ihre Finger hindurch und fühlte, wie sie knallrot wurde. Langsam ließ sie die Hände sinken.


  „Äh, hallo“, murmelte sie. „Wie lange stehen Sie da schon?“


  Er starrte sie an, als ob sie zwei Köpfe hätte, aber er lächelte ein wenig.


  „Junge, Junge. War das für Sie genauso peinlich wie für mich?“ fragte sie mit einem unsicheren Lächeln.


  „Ehrlich gesagt fand ich ihren letzten Versuch den besten. Zumindest glaube ich nicht, dass das schon mal jemand vor Ihnen versucht hat. Sie sollten allerdings noch an Ihrer Stimme arbeiten.“


  Sie überlegte, ob ein Sprung aus dem Fenster die Dinge vielleicht verbessern würde.


  „Wissen Sie“, fuhr er fort, „Sie sind wirklich sehr nett gekleidet. Und Sie sind ein hübsches Mädchen.“ Er warf ihr einen kurzen, unsicheren Blick zu. „Ich will sie natürlich nicht belästigen.“


  „Das weiß ich“, beruhigte Sarah ihn.


  „Aber Sie könnten an Ihrem Auftreten arbeiten“, fuhr er fast schüchtern fort.


  Sarah starrte ihn an. Dieser Job kann überhaupt nicht mehr seltsamer werden. Aber egal. Sie hatte auf Martika gehört und damit überhaupt keine Erfolge verbuchen können. Vielleicht hatte dieser exzentrische Multimillionär ein paar gute Tipps. „Was würden Sie vorschlagen?“


  Er runzelte gedankenverloren die Stirn, bis seine schneeweißen Augenbrauen sich über der Nasenwurzel trafen. „Also, zunächst einmal sollten Sie sich um Ihre Stimme kümmern.“


  Sarah stöhnte. „Ich weiß, ich klinge wie aus einem Disney-Film.“


  „Das Problem ist, Sie haben eine Stimme wie Minimaus, die versucht wie Margaret Thatcher zu klingen. Arbeiten Sie mit Ihren Stärken, meine Liebe!“


  „Sie meinen, daran, jung zu klingen?“


  „Ich möchte wetten, dass die Person, die Ihnen momentan Tipps gibt, eine freiberufliche Domina ist.“


  Sarah dachte an Martika. „Das kommt der Wahrheit ziemlich nahe.“


  „Nun, auf jeden Fall sind Sie so nicht. Das soll überhaupt keine Beleidigung sein, ich meine nur, dass Sie ein anderer Typ sind.“


  Sarah seufzte. „Sie meinen, ich sollte einfach die Ehefrau von irgendjemandem sein.“


  „Herr im Himmel, nein!“ rief Richard entsetzt. Sarah musste über seine Heftigkeit lachen. „Nein, ich habe eher an Unschuld gemixt mit Übermut gedacht. Mit Ihrem Haar, Ihrem Gesicht und Ihrer Stimme – nun, ich bin vielleicht kein Experte, aber ich finde, Sie sollten viel mehr Pastellfarben tragen.“


  Sarahs Blick verdüsterte sich. „Ich mag Pastell, aber ich dachte, ich sollte das nicht tragen. Darin sehe ich so jung aus.“


  „Das ist doch ein Vorteil“, versicherte Richard. „Je jünger, desto besser. Ich würde sagen: Machen Sie auf Schulmädchen. Sie könnten aussehen wie … wie heißt sie gleich? Alicia Silverstone. Sie haben zwar kürzeres Haar, sind aber auch eine Art … ich suche nach dem richtigen Ausdruck. Kindfrau!“


  Kindfrau.


  Er streckte seine Hände versöhnlich nach vorne. „Ja, ich weiß, damit verbanne ich den Feminismus zurück in das dunkle Zeitalter.“ Er grinste schief. „Andererseits ist die Jagd nach Männern, indem man vor dem Spiegel übt, auch nicht viel besser.“


  Sarah konnte nicht anders. Sie sah ihn wütend an.


  „Auf jeden Fall sind Sie sehr viel witziger als Ms. Honeywell“, fuhr er fort. „Haben Sie schon zu Mittag gegessen?“


  Sarah schaute auf ihre Uhr. „Nun, es ist zehn Uhr!“


  „Oh.“ Richard blinzelte überrascht. „Dann nehme ich mal an, das heißt nein. Wie wäre es mit einem späten Frühstück?“


  Sarah akzeptierte die Einladung. Ganz anders als sonst bei Geschäftsessen mit Vorgesetzten, wo es meist darum ging, über den Vorgänger zu sprechen, eine kurzen Überblick über die Geschäftspolitik des Unternehmens zu geben und ein paar vage Fragen wie: „Was hätten Sie in fünf Jahren gerne erreicht?“ zu stellen, war das Essen mit Richard viel mehr nach ihrem Geschmack. Ehe sie es sich versah, erzählte sie ihm von Benjamin und warum sie nach Los Angeles gekommen war.


  „Was, das ist ja ein absoluter Arsch!“ rief Richard und schockierte sie damit so sehr, dass sie ihr Brötchen auf die Tischdecke fallen ließ.


  „Seltsam, wie oft das gesagt wird“, murrte sie.


  Später im Büro nahmen sie zusammen noch ein gemütliches Mahl ein und machten anschließend einen Schaufensterbummel auf der Third Street. Zwischendurch ging Richard in einen Buchladen und kaufte ihr ein paar Ausgaben seines aktuellen Buches. Erstmals fühlte sich Sarah in ihrem neuen Job wirklich wohl.


  „Heute Abend muss ich schreiben“, sagte Richard entschuldigend, als sie wieder ins Büro zurück kamen.


  „Es tut mir Leid, dass ich so viel ihrer kostbaren Zeit in Anspruch genommen habe.“


  „Nein, nein, überhaupt nicht! Das lädt meine Batterien wieder auf“, rief er. „Muss ich heute sonst noch etwas erledigen?“


  Sarah klappte den Terminkalender auf. „Nein.“


  „Großartig. Warum nehmen Sie sich den Rest des Nachmittags nicht frei?“


  Sarah zögerte. „Im Ernst?“


  „Im Ernst! Kaufen Sie ein paar der Kleider, die wir gesehen haben, und nehmen Sie ein Schaumbad.“ Er grinste. „Und trainieren Sie lieber zu Hause vor Ihrem Spiegel.“


  Sie streckte ihm die Zunge raus und stellte befriedigt fest, dass sie ihn richtig eingeschätzt hatte: Er kicherte vor Vergnügen.


  „Na gut, dann verschwinde ich jetzt. Ich sehe Sie morgen früh in alter Frische.“


  „Oh, das hat keine Eile. Kommen Sie, wann immer Sie wollen.“ Er verschwand in seinem Büro.


  Sarah sammelte ihre Sachen ein, doch bevor sie gehen konnte, hörte sie Richards Schritte hinter sich. „Sarah! Warten Sie kurz!“


  Sie blickte zurück, und sah, wie er atemlos hinter ihr her rannte. „Ja?“


  Er reichte ihr etwas, das wie eine Postkarte aussah, doch nach genauerem Hinsehen entpuppte es sich als eine Einladung, eine ziemlich protzige sogar, mit Goldfolie umwickelt. Darauf stand: ANAIS.COM


  „Was ist das?“ fragte Sarah.


  Richard zuckte mit den Schultern. „Das ist … nun ja, das ist so ein Sex-Magazin. Ein sehr geschmackvolles natürlich. Es ist sogar ziemlich intellektuell. Hat alle möglichen Themen zum Inhalt. Wie auch immer, das Magazin gehört zu dem Verlag, für den ich schreibe und ich kenne den Herausgeber … na ja, das spielt ja auch gar keine Rolle. Auf jeden Fall sind die Partys legendär. Sie können Ihre Freunde mitbringen.“


  Sarah betrachtete die Karte. „Ich könnte eine gute Party auf jeden Fall gebrauchen“, sagte sie. Martika wird das gut gefallen! Richard strahlte.


  11. KAPITEL


  Light My Fire


  „Das ist keine Party“, murrte Sarah. „Das ist eine Orgie.“


  „Ja, und das ist es, was mir so gut gefällt“, antwortete Martika.


  Die Anais.com-Party wurde in einer dieser Fabrikhallen mit geschwärzten Fenstern abgehalten, irgendwo in Venice. Die Schlange vor der Tür war geradezu lächerlich lang gewesen, und Leute ohne Einladung wurden sofort weggeschickt. Sarah hatte die übliche Mannschaft angeschleppt – Martika, Taylor, Luis, Pink und sogar Kit. Jedermann außer Kit hatte sich richtig aufgemotzt. Martika trug ein irisierendes Top und einen kurzen schwarzen Rock und die üblichen Stiefel. Pink hatte ein Kleid im Stil der sechziger Jahre an und weiße Boots. Taylor hatte sich für ein metallblaues, knallenges Hemd und schwarze Hosen entschieden. Luis hatte die Kombination einfach umgekehrt, enges schwarzes Hemd und blaue Hosen. Sarah selbst hatte sowohl Richards als auch Pinks Ratschläge berücksichtigt und ein hellblaues Babydoll-Kleid angezogen, Spangen in die Haare gesteckt und trug Pumps mit sehr hohen Absätzen. Kit … nun, Kit trug Jeans und ein weißes T-Shirt.


  Sarah hoffte inbrünstig, dass es keine Kleiderordnung gab, stellte aber schnell fest, dass sie sich umsonst Sorgen gemacht hatte. Behelfsmäßig waren an beiden Seiten des Raumes zwei Theken aufgebaut, beide völlig überfüllt. Die Barkeeper trugen weiße DKNY-Unterhosen, die nichts der Fantasie überließen. Einige Frauen liefen in String-Tangas, BHs und High-Heels durch die Gegend. Auch auf der Tanzfläche und in Käfigen, die an den Wänden hingen, tummelten sich spärlich bekleidete Männer und Frauen. Die Party wurde von Bacardi gesponsert, der Geruch nach Rum war durchdringend.


  „Eine Höllenparty!“ rief Taylor und starrte einen Mann an, der nur ein Suspensorium trug und mit einem Freund sprach, der in seinem Anzug ziemlich fehl am Platz wirkte … zumindest so lange, bis man bemerkte, dass sein Penis wie ein kleiner Elefantenrüssel aus seinem Hosenschlitz hing. „Ich glaube, ich habe … Moby gesehen!“


  „Das ist die coolste Party, die ich je erlebt habe“, sagte Pink ehrfürchtig. „Irgendjemand hat mir gerade ein kleines Päckchen in die Hand gedrückt, und darin sind Ecstasy-Pillen.“


  Sarah tat so, als hätte sie das nicht gehört.


  „Also, suchst du nach einer neuen Zielscheibe, ja?“ fragte Martika lächelnd.


  „Weißt du, ich glaube, ich bin so weit“, rief Sarah.


  „Wofür?“ fragte Kit.


  Sarah runzelte die Stirn. „Das geht dich nichts an, Kit.“


  Er grinste. „Dann solltest du nicht so schreien“, brüllte er über den Höllenlärm, den der DJ mit seiner Musik verursachte. Sie verdrehte die Augen, lehnte sich an Martika und ignorierte ihn. „Ich glaube, heute Nacht werde ich jemanden mit nach Hause nehmen“, sagte sie und holte tief Luft.


  „Braves Mädchen“. Tika lächelte breit. „Wen?“


  „Das weiß ich noch nicht“, antwortete Sarah und durchsuchte die Menge. „Aber ich werde es dich wissen lassen.“


  Sie schlenderte mit Martika und Pink umher, während Taylor, Luis und Kit versuchten, Getränke zu ergattern. Es gab eine Menge gut aussehender Männer hier, auch wenn sich Sarah nie ganz über deren sexuelle Neigungen im Klaren war.


  Es gab nur Möchtegern-Promis hier … ein paar Sternchen aus Vorabendserien. Pink bildete sich zwar ein, dass sie ein paar richtige Stars gesehen hätte, aber die schienen in einem „Privatzimmer“ ihr eigenes Fest zu feiern.


  „Der Barkeeper hat mich angemacht“, verkündete Taylor enthusiastisch. „Hier sind eure Drinks. Sarah, ich möchte auf dich trinken, du hast mit dieser Party einen echten Coup gelandet.“


  „Ich habe doch nur eine Einladung von meinem Chef bekommen“, sagte sie abwehrend. „Das heißt lediglich, dass ich jemanden kenne, nicht dass ich etwas erreicht habe.“


  „Kindchen, Kindchen, du wirst noch feststellen, dass du eine Menge tolle Leute kennst“, sagte Taylor wichtigtuerisch und schüttete beinahe sein Getränk über Martika. „Und eines Tages wird dir das noch sehr gelegen kommen, glaube mir … oh mein Gott!“


  Sarah bemerkte, dass Martikas Mund offen stand. Sie drehte sich um, neugierig, was das wohl bewirkt hatte, und riss die Augen auf. Sie wollte nicht einmal blinzeln, um nicht auch nur einen Bruchteil von dem zu verpassen, was sie vor sich sah.


  Er war einen Meter neunzig groß, trug ein ärmelloses Hemd, das seinen herrlich geformten Oberkörper betonte. Seine Haut war dunkel und glänzte irgendwie, sein schwarzbraunes Haar war leicht gewellt, und seine dunklen Augen hätten Stahl durchbohren können. Er sah sich interessiert um.


  „Ich glaube ich spinne, das ist Raoul“, flüsterte Taylor ehrfürchtig. Sie lehnten sich alle aneinander und starrten ihn wie Schulmädchen an.


  „Raoul, das Unterwäsche-Model?“ fragte Martika, die ihren Blick nicht von seiner Brust losreißen konnte.


  „Wow. Ich vermute, er ist berühmt.“


  „Machst du Witze?“ fragte Martika und schubste Sarah an. „Aber viel wichtiger ist, wie ich ihn dazu bringe, mich zu heiraten und mir den Lebensstandard zu garantieren, an den ich gewöhnt bin.“


  Sarah war überrascht, Martika sah doch tatsächlich nervös aus. „Also, geh zu ihm und sprich ihn an“, sagte sie ermutigend, fasziniert über den plötzlichen Rollentausch.


  „Vielleicht.“ Martika sah sich um. „Wenn ich noch was getrunken habe.“


  „Wenn du noch eine Menge getrunken hast“, korrigierte Taylor. „Komm mit mir an die Theke.“


  „Und bringt mir eine Flasche Wasser mit, wenn es so was hier gibt“, rief Sarah ihnen hinterher. Pink tanzte mit einem Mädchen, und sie hatte keine Ahnung, wo Kit war – und, dachte sie, als sie Raoul betrachtete, mir ist das ehrlich gesagt auch völlig egal. Dieser Mann sah absolut göttlich aus. Er war die Personifizierung eines Riesenschokoeisbechers auf einer Sex-Vergnügungsfahrt. Er sah sündhaft gut aus. Sie fragte sich, wie er wohl schmeckte. Das bin ich nicht! Sie versuchte, ihre Gedanken zu verscheuchen. Da bemerkte sie, dass er sie anstarrte. Er lächelte. Ihr Magen begann nervös zu flattern. So. Und was sollte sie als Nächstes tun? Er nahm ihr die Entscheidung ab, indem er sich langsam den Weg zu ihr bahnte, und der Knoten in ihrer Kehle wurde fester, je näher er kam. Schließlich war er nur noch ein paar Zentimeter entfernt.


  „Hi!“ hörte sie eine fröhliche Stimme, und schon war Raoul von dem dynamischen Duo Taylor und Martika flankiert. „Du musst Raoul sein.“ Tika warf ihm ihren besten Komm-und-nimm-mich-Blick zu. Taylor starrte ihn an, und Sarah fragte sich, für wessen Annäherung Raoul wohl empfänglich sein würde. Vermutlich für beide, dachte sie traurig. Dann würde sie eben ihren Babydoll-Hintern einfach wieder auf die Couch platzieren und so tun, als habe sie sich nur strecken wollen. Er war völlig in das Gespräch mit den beiden vertieft. Martika lächelte ununterbrochen, und Taylor berührte ihn öfter, als nötig gewesen wäre … dann wandten sie sich an Sarah und zwinkerten verschwörerisch.


  Sarah ärgerte sich über sich selbst. Klar wollte sie heute Nacht mit einem Mann ins Bett gehen … aber es musste ja nicht der Erstbeste sein.


  Wenn Tika, wie sie annahm, Raoul später mit ins Apartment brachte, würde sie ihm am nächsten Morgen bei einer Grapefruit eben einfach höflich Hallo sagen. Warum nicht? Sie ging auf das Grüppchen zu, streckte ihm lächelnd die Hand entgegen und sagte: „Hi. Ich bin Sarah.“


  Er beugte sich zu ihr. „Wie bitte?“


  „Sarah“, rief sie ihm ins Ohr. „Mein Name ist Sarah.“


  Sein Lächeln schien ausschließlich ihr zu gelten. „Sarah. Das ist hübsch. Klingt irgendwie gemütlich.“ Wegen seines Akzents klangen seine Worte süß wie Honig. „Mein Name ist Raoul.“


  „Das weiß ich bereits.“ Sie musste ihren Drang unterdrücken, irgendetwas Lächerliches zu tun – ihn zu küssen etwa oder in Ohnmacht zu fallen.


  „Tolle Party, oder?“ fragte er. Seine Zähne waren blendend weiß. Bestimmt machte er auch Werbung für Zahnpasta.


  „Fantastisch“, antwortete Martika. „Woher kennst du anais.com?“


  Sarah runzelte die Stirn. Soweit wie wusste, war Martika normalerweise nie aufdringlich!


  Er zuckte die Achseln. „Ich habe mal Fotos für ihr Cover gemacht. Aktfotos. Nichts Besonderes.“


  Martika sah so aus, als würde ihr jeden Moment das Wasser im Munde zusammenlaufen – bei Taylor war das offenbar schon passiert.


  „Wir kennen Richard Peerson“, sagte Sarah. „Er hat mal einen Artikel für sie geschrieben.“


  „Ich wäre auch ohne Einladung auf diese Party gegangen“, sagte Raoul unbeeindruckt.


  Okay, starrt er mich an, dachte Sarah, oder bin ich verrückt? Der böse Blick von Martika überzeugte sie davon, dass sie nicht verrückt war. Wie sollte sie damit umgehen?


  „Können wir dich zu einem Drink einladen?“ fragte Martika und begann, ihn Richtung Bar zu schieben.


  Taylor riss sich zusammen. „Hat jemand Luis gesehen? Ich will ihm unbedingt Raoul vorstellen!“


  „Ich glaube, er ist Richtung Ausgang gelaufen“, warf Sarah ein.


  „Großartig.“ Taylor schüttelte sich. „Das riecht nach Drama. Verdammt.“ Und er verschwand in der Menge.


  „Ich fand dich ja soooo sexy in der Luis-Vuitton-Werbung“, rief Martika drängend. „Ich hoffe, dass wir nicht zu lange anstehen müssen. Was würdest du gerne trinken?“


  „Ehrlich gesagt, im Moment gar nichts.“ Raoul wirkte fast ein wenig überfordert. „Warum setzen wir uns nicht hin?“ Dabei sah er Sarah an, die den beiden folgte, als sie eine Berührung an ihrem Rücken spürte und sich erschrocken umdrehte. Es war Kit.


  „Hast du Taylor und Luis gesehen?“


  „Ich glaube, sie sind rausgegangen“, sagte sie.


  „Wie bitte?“


  Sie schrie ihm ins Ohr: „Ich sagte, ich glaube, sie sind rausgegangen!“


  „Verdammt. Ich bin mit ihnen hergefahren. Ich hoffe nur, dass sie keinen Streit haben.“ Er sah sie von oben bis unten an. „Wenn sie Stress machen, könnte ich dann bei dir mitfahren?“


  Sie dachte an ihren Vorsatz, jemanden mit nach Hause zu nehmen. „Äh, ich bin nicht sicher. Ich meine, ich weiß noch nicht genau, was ich hinterher mache, verstehst du?“


  Er stupste sie leicht an und studierte ihr Gesicht. Aus irgendeinem Grund hatte sie plötzlich Gewissensbisse. Sie reckte das Kinn. Dafür gab es keinen Grund. Kit war bestimmt auch kein Kind von Traurigkeit, und wenn ein wunderhübsches Supermodel ihm schöne Augen machen würde, würde er sich auch keine Gedanken um sie, Sarah, machen.


  „Pass auf dich auf“, sagte er, und sein Atem kitzelte in ihrem Nacken. „Okay?“


  Sie nickte. „Natürlich.“


  Er starrte sie noch kurz an, drehte sich dann weg und verschwand.


  Sarah ging zu Martika und Raoul. Martika sah ziemlich nervös aus, obwohl sie sich alle Mühe gab, gelangweilt zu wirken. Raoul starrte Sarah an. „Wer war das? Dein Freund?“ fragte er, und seine Augen glühten wie Kohlen.


  „Um Himmels willen, nein“, sagte Sarah lachend. Raoul klopfte auf den Platz neben sich. „Kit ist nur ein Freund.“


  „Wie gesagt, es ist eine großartige Party.“ Er legte seinen Arm ganz unauffällig auf die Lehne hinter ihr. Nun sah Tika geradezu aggressiv gelangweilt aus mit ihren zusammengekniffenen Augen. Oh! Das ist kein gutes Zeichen!


  „So, Raoul …“, sagte Tika, lehnte sich vor und zeigte viel Dekolleté. „Was machst du später noch?“


  Raoul warf ihr einen Blick zu, zuckte mit den Schultern und wandte sich wieder an Sarah. „Kommt ganz darauf an.“


  Sarah spürte, wie die Hitze in ihre Wangen schoss, und lächelte ihn dann an, in der Hoffnung, dass die Einladung deutlich genug war. Sie war in so was ja nicht wirklich geübt. Aber das wird sich ändern! Er wandte sich an Tika, und Sarah fühlte sich einen Moment lang verloren. Doch nur einen Moment lang.


  „Würdest du uns entschuldigen?“ rief er und drehte sich wieder zu Sarah, noch bevor er den Schock in Martikas Gesicht sehen konnte. „Möchtest du tanzen?“


  Sie versank in seinem dunklen Blick. „Wahnsinnig gerne.“


  Würdest du uns entschuldigen? Martika schüttete den Rest Kamikaze in ihrem Glas runter. „Ich nehme noch einen“, rief sie Taylor zu. Er verdrehte die Augen und tat, wie befohlen. Die haben Nerven. Die haben verdammt noch mal Nerven!


  Sie war es doch, die diese undankbare kleine Schlampe überhaupt so weit gebracht hatte. Sie hatte aus dem kleinen Landei aus Fairfield eine erfahrene Clubgängerin gemacht, und was war der Dank dafür? Sarah wusste doch, dass der Typ ihr gefiel. Wie oft hätte sie wohl sagen sollen „Ich will ihn“, damit sie das kapierte? Es gab einfach gewisse Regeln für solche Dinge, und eine davon war, wenn deine Freundin auf einen bestimmten Typen abfuhr, dann hatte man nicht in ihrem Gebiet zu wildern. Viel schlimmer, es war geradezu Betrug, wenn man dann vor ihren Augen auch noch mit ihm rumtanzte. Das habe ich ihr nicht beigebracht! Diese Demütigung. Sie hatte Sarah alles über Verführung und das Nachtleben in L.A. erklärt. Dass sie jetzt einfach so tat, als ob das ihre Party wäre und ihre Freunde, als ob sie irgendwie ein besserer Fang war, weil sie jünger war und ihr verdammtes Haar eisblond gesträhnt war und sie Klamotten trug, in die sie, Martika, nicht mal gepasst hatte, als sie in Sarahs Alter war … Sie unterbrach ihre eigene Tirade. Das war erschreckend! Ging es wirklich darum?


  Taylor kam zurück. „Hast du Luis gesehen? Ich habe ihn überall in dieser verdammten Halle gesucht …“


  „Das interessiert mich überhaupt nicht“, gab Martika zurück.


  „Was ist denn heute bloß los?“ fragte Taylor. „Kit ist verschwunden, Luis ist abgehauen und schmollt wahrscheinlich irgendwo. Wir sind auf der besten Party, die wir je erlebt haben, und du sitzt hier rum und siehst aus wie Joan Crawford, die dem gottverdammten Grinch begegnet ist. Was hast du?“


  „Ich … Sarah geht mir auf die Nerven. Ich hatte Raoul schon fast so weit, und dann hat sie ihn auf die Tanzfläche gezerrt.“ Ihr war klar, dass sie die Geschichte ein wenig abänderte, doch sie konnte der ganzen schrecklichen Wahrheit nicht ins Auge sehen. Sie knallte das limonengrüne Getränk, das Taylor ihr gereicht hatte, vor sich auf den Tisch. „Aber das ist schon in Ordnung. Ich werde mich später um ihn kümmern.“ Ihr war vom Alkohol ein wenig schwindlig, deshalb dauerte es eine Weile, bis sie bemerkte, dass Taylor wie ein Schaf schaute – und das tat er sonst nie.


  „Was? Was denn?“ Sie zwickte ihn. „Raus damit.“


  „Nun, ich glaube du solltest Raoul für heute Nacht vergessen“, sagte er und schob mit großem Aufwand die Gläser auf dem Tisch umher. „Ich glaube nämlich, dass er gerade mit Sarah nach Hause gegangen ist.“


  „Er ist mit Sarah verschwunden?“ Sie blinzelte. Das war nicht möglich. Das war verdammt noch mal nicht möglich! „Wie meinst du das? Dass er sie nach Hause fährt oder so?“


  Taylor hustete verlegen. „Es sah nicht so aus, als ob es sich nur um das Fahren handelte.“


  Sie starrte ihn an. Raoul, das Unterwäsche-Model war mit Sarah, dem Landei, nach Hause gegangen.


  Um Sex zu haben.


  „Dieses Miststück!“


  Taylor legte seine Hand über ihren Mund, so dass der Rest ihrer Beschimpfungen zu einem unverständlichen Murmeln wurde. Einige Leute beobachteten sie, wie sie weiter schimpfte und schließlich laut kreischte. Als sie sich beruhigt hatte, ließ er sie los. „Tika, du hättest dasselbe getan!“


  „Ich habe einen Ruf zu verlieren.“


  Er zog eine Augenbraue nach oben. „Oh. Und jeder in der Sweet Valley High School wird davon wissen, wenn die Schule am Montag wieder beginnt.“ Er schüttelte den Kopf. „Reiß dich zusammen, Mädchen. Ich für meinen Teil bin stolz darauf, dass unsere Kleine sich in der Nahrungskette vom artigen Kleinkind zum Unterwäsche-Model verführenden Vamp entwickelt hat. Wir haben ihr eine gewisse Klasse gegeben.“


  „Das glaube ich nicht“, schimpfte Tika. „Ich dachte, dass ihr Freundschaft etwas bedeutet.“


  Er schnalzte mit der Zunge. „Klar. Es geht ja nicht darum, dass ein herrliches Unterwäsche-Model dir deine Freundin vorzieht. Nein, nein.“


  Sie starrte ihn an.


  „Es dreht sich alles nur um dich, Liebling.“


  Sie sah, wie Luis auf sie zustelzte, und wollte Taylor eigentlich vorwarnen, doch dazu war sie im Augenblick viel zu sauer. Luis schlug Taylor so hart auf den Rücken, dass der herumflog und fast ein Schleudertrauma bekam. Ein grausamer Teil in Martika freute sich darüber.


  „Du Miststück!“


  „Wie bitte? Was habe ich denn getan?“ schrie Taylor und versuchte, sich gegen die Schläge zu wehren, die auf ihn niederprasselten.


  „Du hast mit dem DJ geschlafen!“


  Taylor sah ihn schockiert an. „Das habe ich nicht! Ich habe ihn nur auf ein Getränk eingeladen.“


  „Ich bin fertig mit dir, Taylor.“ Er schrie Taylor auf Spanisch noch eine Weile an und lief dann weg. Taylor folgte ihm, Martikas Problem schien ihm jetzt völlig egal zu sein.


  Sie biss die Zähne zusammen. Sie freute sich darüber, dass Taylor für die Andeutung bestraft wurde, dass sie auf diese langweilige kleine Schlampe eifersüchtig sein könnte. Noch immer fühlte es sich an, als ob Gift durch ihre Adern rauschte. Sie musste ihre Wut irgendwie rauslassen. Sie brauchte Sex wie ein Junkie die Nadel. Hier würde sie das offenbar nicht finden. Sie verließ die Party, holte ihren Wagen und fuhr ins Probe. Das war ihr Club. Ihr Spielplatz. Sie drängte sich auf die volle Tanzfläche, auf der die Leute frenetisch zu dem hypnotisierenden Rhythmus tanzten. Sie bewegte sich mit der Musik, spürte sie und durchsuchte die Menschenmenge nach einem möglichen Kandidaten.


  Sie fand ihn. Er trug Anzug und Krawatte, sah furchtbar fehl am Platz aus, und wenn sie seinen Gesichtsausdruck richtig deutete, wusste er das auch. Dass er reif war, merkte sie daran, wie eifrig er sich umsah. Sie schätzte ihn auf siebenundzwanzig, also nicht ganz so jung, wie sie es gerne gehabt hätte, aber das war ja egal, es würde sowieso nicht lange dauern, und niemand würde etwas davon erfahren. Sie tanzte auf ihn zu. Als sie nur noch ein paar Schritte von ihm entfernt war, starrte er sie wie hypnotisiert an. Sie brauchte ihn nicht einmal zu fragen, ob er tanzen wollte, sie drückte einfach ihren Körper gegen seinen und dirigierte ihn sanft. Die beste Möglichkeit herauszufinden, wie ein Typ im Bett ist, ist mit ihm zu tanzen, hatte sie Sarah erst vor kurzem erklärt. Und Sarah war offenbar eine sehr gute Schülerin, wenn auch eine miese Freundin. Sie würde ihr zeigen, wie man es richtig machte!


  Er atmete jetzt schneller, und sie spürte, dass er bereits hart war. Gut, dachte sie, er hat was zu bieten. Es war Zeit, ihn auszuprobieren. Sie beugte sich zu ihm und rieb ihre Wange an seiner: „Willst du wohin gehen, wo es ruhiger ist?“


  Er nickte wie ein kleiner Junge und folgte ihr. In der Eingangshalle war es nicht so laut. Der Typ sah ziemlich gut und irgendwie unschuldig aus. Wie eine Jungfrau. Sie liebte es, Männer zu verführen. Er war genau das Opfer, das sie gesucht hatte.


  „Worüber wolltest du dich unterhalten?“ fragte er mit heiserer Stimme.


  „Darüber“, sagte sie und gab ihm einen langen Kuss. Sie wusste, dass es unglaublich war, was sie mit ihrer Zunge anstellen konnte. Er schnappte nach Luft und fiel dann geradezu über sie her, gab ihr feuchte, hungrige Küsse. Als er eine ihrer Brüste packte, lächelte sie und begann seinen Nacken und seine Brust zu streicheln, dann griff sie tiefer – zwischen seine Schenkel. Er ächzte.


  „Suchst du einen Ort, wo du ihn hintun kannst, Schätzchen?“


  Er blinzelte. „Das wird mich doch, äh, nichts kosten, oder?“


  Sie schüttelte den Kopf. „Bestimmt nicht, Kleiner.“


  „Hier?“ Seine Stimme überschlug sich fast. Sofort sprach er leiser. „Auf der Stelle?“


  „Nun …“ Sie dachte darüber nach, ihn mit nach Hause zu nehmen, aber die Tatsache, dass Sarah dort mit Raoul zugange war, verdarb ihr den Spaß. Außerdem würde sie den armen Jungen aus reinem Konkurrenzdenken wahrscheinlich im Bett umbringen. „Warte kurz.“ Sie nahm seine Hand und zog ihn auf die Hintertreppe, die Taylor ihr einmal gezeigt hatte und die zu einem Lagerraum führte. Sie hatten Glück, er war nicht abgeschlossen. „Das wird den Manager ganz schön ärgern“, sagte sie, schob ihn hinein und schloss die Tür hinter sich. Er riss sie an sich. Innerhalb weniger Minuten hatte er ihren Slip heruntergezogen und den Rock hochgeschoben. Er hätte vor Aufregung beinahe seinen Reißverschluss kaputt gemacht.


  „Kondom?“


  Er zog eine Geldbörse aus seiner Tasche und förderte eine kleines Päckchen zu Tage. Ich frage mich, wie lange es da schon auf seinen Einsatz wartet, dachte Martika. Es war ziemlich düster, sie konnte das Verlangen auf seinem Gesicht kaum sehen, und sie ärgerte sich darüber, wie ungeschickt er mit dem Kondom kämpfte. Sie lehnte sich gegen einen Stapel Kartons, und er machte einen Schritt auf sie zu und drang ohne zu zögern in sie ein. Er war ziemlich stark. Und auch nicht schlecht. Er bewegte sich immer schneller, sie drückten sich aneinander, die Kante eines Kartons schnitt ihr in den Rücken, und sie schlang ihre Beine um seine Hüften.


  „Ah … aaah …“ Er atmete laut in ihr Ohr und stieß so fest zu, dass es fast wehtat.


  „Ja. Genau so. So ist es gut.“ Sie verkrallte sich in sein Hemd und konzentrierte sich. Sie dachte an Raoul. Biss die Zähne zusammen und stöhnte teils vor Lust, teils vor Schmerz. Sie dachte an einige der Männer, mit denen sie in den letzten Jahren geschlafen hatte … in wie vielen Jahren? In wie vielen Zimmern? Oh, diese Gedanken halfen nicht. Sie schloss die Augen und ließ vor ihrem geistigen Augen ihre liebste Fantasie entstehen, die mit dem Gladiator und der Sklavin. Gott sei Dank kam sie fast augenblicklich und biss in seinen Nacken, um ihren Schrei zu unterdrücken.


  „Ah … ah!“ Er stieß weiter in sie, und sie kam ihm entgegen. Schließlich zog er sich zurück, streifte das Kondom ab und steckte es zurück in die Folie. Süß, dachte sie, schob ihren Rock nach unten, nicht ohne zu bemerken, dass sie ganz schön nass war. Sie musste sofort auf die Toilette gehen. Oder nach Hause und duschen und dann vielleicht weiterziehen. Martika bemerkte, dass sie müde war, also würde sie vielleicht doch zu Hause bleiben. Oh, wie tief war sie gefallen. Sie zog den Slip hoch und war wütend darüber, dass er so feucht war.


  Er wandte sich ihr zu. „Also. Möchtest du mir deine Telefonnummer geben?“


  Sie lachte und fühlte sich mit einem Mal viel besser. „Warum nicht?“


  Es war ein Uhr nachts, und Judiths Rücken begann zu schmerzen. Seit Stunden saß sie nun vor dem Computer, da war ein ergonomischer Stuhl auch keine Hilfe mehr. „Roger, ich muss jetzt wirklich aufhören“, tippte sie.


  Roger: Müde?


  „Vollkommen“, antwortete sie. „Normalerweise bleibe ich nicht so lange wach.“


  Roger: Hier ist es bereits vier Uhr.


  „Oh mein Gott, tut mir Leid!“ Es tat ihr wirklich Leid. Sie hatte mit ihm … sie zuckte zusammen … fünf Stunden gechattet. Nein, sechs. „Ich wollte dich nicht so lange wach halten.“


  Roger: Gar kein Problem. Ich habe eine Zeit lang mit einer hübschen Frau sprechen dürfen … und korrigiere mich, falls ich falsch liege: Du hast es gebraucht!“


  Obwohl er es nicht sehen konnte, errötete Judith ein wenig. „Die letzten Tage waren einfach ziemlich anstrengend“, gab sie zu. Nicht dass sie anders gewesen wären als alle anderen Tage – aber mit einem Mal schien sie sich der Probleme bewusster zu sein. „Außerdem habe ich ein wenig Angst.“ Sie dachte nach. „Vielleicht nicht Angst. Ich bin etwas nervös. Ich bin alleine im Haus.“


  Roger: Und das bist du nicht gewöhnt?


  „Man sollte meinen, ich hätte mich daran gewöhnt“, antwortete Judith. Sie wusste selbst nicht genau, warum sie in dieser Nacht nicht schlafen konnte, warum die Vorstellung, alleine ins Bett zu gehen und die Augen zu schließen, so erschreckend war. „Als David noch in der Ausbildung war, habe ich ihn fast nie gesehen. Aber heute Nacht fühle ich mich so seltsam.“


  Roger: Bist du vielleicht ein bisschen einsam?


  Judiths Kichern hallte in dem stillen Haus. „Genau, das ist es.“


  Roger: Verstehe. Bei Sturm ist dir jeder Hafen recht.


  „Nun, nachdem du über dreitausend Meilen entfernt bist, würde ich das nicht gerade einen passenden Hafen nennen“, tippte sie als Antwort und fühlte sich dabei sehr mutig. Es war wirklich spät, und sie war alleine. Dieses Gespräch war nicht real. Es kam ihr mehr wie ein Traum vor.


  Roger: Das könnte ich aber sein, Judith. Selbst von hier aus.


  Jetzt musste Judith lachen. „Ich habe keine Angst vor dir.“


  Roger: Das kann nur daran liegen, dass du mich noch nie geküsst hast. Ich kann das nämlich ziemlich gut.


  „Oh, was für eine Drohung!“ Das war albern. Das war völlig albern. „Was bist du, eine Art Don Juan?“


  Roger: Lass mich das so beantworten: Was hältst du von langsamen, tiefen, zarten, nassen Küssen, die drei Tage dauern?


  Judith spürte ein kleines Prickeln auf der Haut. „Schön, und?“


  Roger: Bei mir dauert es noch länger.


  Judith lachte noch immer, doch sie fühlte eine seltsame Wärme in sich aufsteigen, während ihr Lachen immer atemloser wurde. „Du magst also lange Küsse. Und? Das ist nichts Neues für mich.“


  Roger: Nicht nur auf deinen Mund.


  Judith war sich zuerst nicht sicher, ob sie das richtig gelesen hatte. Dann, als sie begriff, was er da geschrieben hatte, wurde sie puterrot. „Du bist unartig.“ Langsam wurde sie wirklich müde. Sie sollte das Gespräch beenden.


  Roger: Ich mache es einfach gerne gründlich. Ein Mann kann mit zwei Lippen und einer Zunge eine Menge anstellen, glaube mir.


  Plötzlich hatte sie eine Idee … oh Gott, sie konnte doch nicht … sie würde niemals. Aber aus irgendeinem Grund, so alleine im Haus, im Kontakt mit einem Fremden, fand sie die Idee nicht schlecht. Zur Hölle, die Idee war großartig. „Ja, ja!“ tippte sie und versuchte, wieder etwas Spaß in die Unterhaltung zu bringen und sich nicht anmerken zu lassen, wie nervös seine Worte sie gemacht hatten. „Alle Männer glauben, dass sie großartig im Bett sind. Ich glaube eher, dass du eine Menge Frauen hattest, die großartig im Vortäuschen waren!“


  Roger: Das wirst du erst wissen, wenn du es probiert hast, nicht wahr?


  Judith war es jetzt sehr, sehr warm. Sie rutschte nervös auf dem Stuhl herum. Sie war bereits ein wenig – oh, verdammt. Sie war bereits sehr erregt, wie lächerlich! „Nun, noch mal, du bist dreitausend Meilen entfernt …“


  Roger: Ich könnte es dir von hier aus zeigen.


  Es ist doch nur das Internet, dachte sie. Das war nicht echt. Niemand wird das je erfahren!


  „Gut, gib mir ein Beispiel“, tippte sie. Inzwischen zitterte sie am ganzen Körper und starrte erwartungsvoll auf den Monitor.


  Roger: Zunächst einmal, das Küssen ist wirklich sehr wichtig. Sagen wir mal, eine Stunde Küssen für den Anfang. Genussvolles Küssen. Dann ziehen wir uns langsam gegenseitig aus, wir küssen uns aber weiterhin. Und berühren uns. Ich lerne jeden Zentimeter deines Körpers kennen. Ich meine JEDEN Zentimeter.


  Judith konnte nicht glaube, dass sie diese Worte wirklich las. Sie wollte aber auch nicht, dass er aufhörte. Wann habe ich David zum letzten Mal länger als die zehn Minuten geküsst, die er braucht, um erregt zu werden? Und wann war das Ausziehen zum letzten Mal etwas anderes gewesen als Mittel zu Zweck? Seine Berührungen erregten sie seit ewigen Zeiten nicht mehr. Nur hatte sie bis zu dem Augenblick, wo ein Fremder süße Worte an sie schrieb, gar nicht darüber nachgedacht.


  Roger: Dann, wenn wir beide nackt sind, trage ich dich ins Bett. Ich beginne damit, dich weiter unten zu küssen. Deine Brüste verdienen auf jeden Fall eine Menge Aufmerksamkeit, was meinst du?


  Judith dachte darüber nach. „Ja … aber nicht zu lange“, antwortete sie. Ich mache mit bei seinem Spiel! Es entstand eine Pause, und Judith fragte sich, ob sie ihn schockiert hatte, oder ob er das alles vielleicht doch nicht Ernst gemeint hatte. Oder, ob er eingeschlafen war. Doch noch bevor sie sich schämen konnte, kam seine nächste Botschaft.


  Roger: Ich hoffe, du findest mich nicht zu unanständig. Denn ich weiß etwas, das du vielleicht gerne einmal ausprobieren würdest.


  Ihr Magen krampfte sich zusammen. Sie war sehr erregt, und sie sehnte sich nach Sex. Nach gutem Sex. „Was hast du vor?“


  Roger: Ich glaube, wenn du es zulässt, könnte ich dafür sorgen, dass es dir viel besser geht. Allerdings musst du mir dabei ein wenig helfen.


  „Wie? Was soll ich tun?“


  Roger: Mach mit deinen Händen, worum ich dich bitte. Und stell dir dabei vor, dass es meine Lippen sind.


  Ihr wurde ganz heiß. Sie blickte sich um, als ob jemand sie sehen könnte. Der Rollladen war herunter gelassen, das Haus leer. Sie fühlte sich nur ein klein wenig schuldig, als sie ihr Nachthemd nach oben und die linke Hand unter ihren Slip schob. Es fühlte sich seltsam an. Unartig, dachte sie. „Und jetzt?“ schrieb sie unbeholfen mit der rechten Hand.


  Roger: Wenn ich jetzt bei dir wäre, würde ich dich aufs Bett legen und deine Schenkel streicheln, die Innenseiten der Schenkel. Dann küsse ich sie, bis ich zu deiner Vagina komme. Ich öffne sie langsam, nur ein wenig, drückte mein Zunge darauf, umkreise sie …


  Judith fühlte sich wie in Trance. Jetzt streichelte sie sich mit beiden Händen, ein Bein hatte sie auf den Tisch gelegt, und sie tat, was er beschrieb, während sie seine Worte durch halb geschlossene Augen las. Nach einiger Zeit begann sie heftiger zu reiben, ihr Atem wurde flach. Seine Worte blinkten auf dem Monitor auf, immer schneller, und sie bog sich zurück und presste ihren Rücken gegen die Stuhllehne. Sie konnte einfach nicht aufhören.


  „Oh … oh … oh!“, schrie sie lauter, als sie es jemals bei David getan hatte. Der Orgasmus traf sie wie eine Faust, sie wäre beinahe vom Stuhl gefallen. Hinterher wusste sie nicht mehr, wie viele Nachrichten Roger ihr geschickt hatte.


  Oh mein Gott!


  Sie konnte nicht glauben, was da geschehen war. Sie fühlte sich benommen. Schuldig. Sie wollte …


  „Was würdest du noch mit mir tun?“


  Sarah trat in das dunkle Apartment ein, Raoul folgte ihr auf den Fersen. Auf der Party hatten sie sehr eng getanzt, in die Musik eingehüllt wie in einen Mantel, und sich im Rhythmus aneinander gerieben. Er wollte sie … so viel stand fest. Sie wollte ihn – oder vielmehr das, was er darstellte. Sein Aussehen war wichtiger als sein Charakter, und ihr gefiel, dass er den Augenblick genießen konnte, anstatt sich Sorgen über die Zukunft zu machen. Er sah unglaublich gut aus. Wie würde Martika sich ausdrücken? Sie wollte, dass Raoul, das Unterwäschemodel, es ihr die ganze Nacht lang besorgte. Martika. Sie fühlte sich ein klein wenig schuldbewusst, aber andererseits war Tika bestimmt stolz auf sie. Sie hatte sie so lange wegen Benjamin aufgezogen und sie ein Landei aus Fairfield geschimpft. Nun, jetzt war sie eindeutig ein echtes Stadtkind, das sich nahm, was es wollte.


  Allerdings wäre es ihr lieber gewesen, nicht so nervös zu sein. Mit Benjamin war sie sechs Monate lang ausgegangen, bevor sie schließlich mit ihm schlief. Und ihren Freund davor, ihren ersten Freund, hatte sie noch aus der High School gekannt. Wie würde die Nacht wohl werden?


  Nervenaufreibend! Sie holte tief Luft, als sie die Tür hinter sich abschloss.


  „Hübsche Wohnung“, sagte er. Sie fragte sich, ob er auch nervös war, ob Männer überhaupt jemals nervös wurden.


  „Danke.“ Sie räusperte sich. „Mein Zimmer ist dort drüben.“ Sie deutete auf die Tür. „Mein Schlafzimmer, meine ich.“


  Er zeigte ein wissendes Lächeln. Natürlich. Schließlich hatte sie ihn auf der Tanzfläche gefragt, ob er gerne ihre Wohnung sehen würde. Eigentlich hatte sie ihn fragen wollen, ob er Lust hatte, mit ihr zu schlafen, hatte diese Worte jedoch einfach nicht über die Lippen gebracht. Aber das war auch nicht nötig gewesen, er hatte verstanden, was sie meinte.


  Er ging voraus. Sie betete, dass ihr Zimmer einigermaßen aufgeräumt war. Womöglich war ihm das völlig egal, schließlich wurde er mit Sex belohnt, aber sie würde sich dann noch unwohler fühlen als jetzt schon. Zum Glück sah ihr Zimmer recht ordentlich aus. Die schmutzigen Klamotten hatte sie ordentlich auf dem Schaukelstuhl gestapelt. Schnell warf sie eine Decke darüber und blickte ihn nervös an.


  Raoul nahm sie in die Arme und küsste sie, und Sarah spürte eine leichte Erregung. Es dauerte nicht lange, und beide atmeten schwer. Sie zupfte an seinem Hemd, er zog es sich über den Kopf, und dann überschlugen sich die Dinge. Sie versuchte, ihre Schuhe wegzukicken, aber es funktionierte nicht. Schließlich riss sie daran, verlor das Gleichgewicht und fiel auf den Berg schmutzige Wäsche. Er war bereits barfuß, öffnete den Reißverschluss und ließ seine Hosen fallen. Einen Moment lang stand er in seiner Marken-Unterwäsche vor ihr und starrte sie an.


  Wow. Ich habe eine lebendige Unterwäsche-Werbung in meinem Schlafzimmer.


  Schließlich zog er seinen Slip aus, und sie ließ einen Moment lang ihre Schuhe los, um ihn zu betrachten. „Nun gut“, murmelte sie atemlos. Er zog sie an sich, und sie küssten sich wieder. Ohne große Umstände zog er ihr das Oberteil über den Kopf und drückte sie aufs Bett. Problem! dachte sie. „Hast du ein Kondom?“


  Er sah sie düster an. „Nun. Nein.“


  Sie runzelte die Stirn. „Du hast doch nicht geglaubt, ohne Kondom mit mir schlafen zu können, oder?“


  „Hast du eines?“ fragte er seinerseits.


  „Ehrlich. Du könntest alle möglichen Krankheiten haben … und alle möglichen bekommen!“


  Er seufzte, setzte sich auf, sein Körper war schön wie der einer griechischen Statue … und seine Erektion erinnerte sie an eine fleischfarbene Fahnenstange. „Ich dachte wir wären hier, um miteinander zu schlafen, nicht um ernsthafte Krankheiten zu diskutieren.“ Er zögerte. „Manchmal überkommt mich nun mal die Leidenschaft.“


  Was für ein Dummkopf, dachte sie, und ihre Erregung ließ erheblich nach. Plötzlich warf er sich auf sie, küsste ihren Hals und ihre Brüste, und zu ihrer eigenen Überraschung begann sie wieder, schneller zu atmen. Sie spürte, wie hart er war.


  „Warte. Warte eine Sekunde.“ Sie riss sich los und rannte nackt in Martikas Zimmer, das wie immer katastrophal aussah. Das Bett war nicht gemacht, Klamotten lagen überall verstreut, ein BH hing über der Nachttischlampe. Sarah öffnete eine Schublade des Nachttischs und starrte überrascht auf etwas, das wie ein Vibrator aussah. Okay, es war ein Vibrator. Schnell warf sie die Schublade wieder zu und öffnete die nächste. Bingo! Sie schnappte eine Handvoll Kondome, raste zurück in ihr Zimmer und knallte die Tür zu. Gut, die Fahnenstange war noch da und bereit loszulegen. Sie gab ihm ein Kondom, er lächelte sie ein wenig von oben herab an, riss die Folie auf und brummte verärgert, als seine Erektion nachließ.


  Sarah war ziemlich stolz auf sich selbst, als sie ihre Unterhose auszog und vor dem Bett auf den Boden warf. „Äh, soll ich das Licht anlassen oder ausschalten?“


  Er dachte darüber nach. „Ist mir egal. Wie du es lieber hast.“


  „Unter der Bettdecke, ja?“


  „Klar.“


  Sie biss sich auf die Lippe, zog die Bettdecke zurück und wollte gerade das Licht löschen, als ihr etwas einfiel: „Du willst nicht vielleicht Musik hören, oder? Ich könnte …“


  Er brachte sie mit einem Kuss zum Schweigen. Auf einmal schien er doppelt so viele Hände zu haben. Er berührte sie überall, seine Küsse hinterließen eine nasse Spur auf ihrem Gesicht, ihrem Hals und ihren Brüsten. Er schien überall zugleich zu sein, es war, als ob er sie völlig verschlingen wollte.


  „Uff.“ Sie versuchte zu protestieren, doch da war plötzlich seine Zunge in ihrem Mund. Sie konzentrierte sich darauf und auf ihren Atem, damit sie nicht etwa ohnmächtig werden und alles verpassen würde. Sie fühlte sich wieder etwas erregt. Zumindest vermutete sie das. Es wäre einfacher festzustellen gewesen, wenn sie gewusst hätte, wo ihr Körper endete und seiner anfing. Da drang er plötzlich in sie ein. Sarah schnappte nach Luft. Wenn etwas so Gewaltiges in einen eindrang, ohne dass man es erwartet hatte, war das gar nicht zum Lachen. Sie warf den Kopf zurück und versuchte, sich bequemer hinzulegen. Alles ging schneller, als sie es gerne gehabt hätte, er atmete bereits schwer. Sie legte ihm eine Hand auf die Schulter. „Könntest du …“


  „Oh ja. Ohhhh …“


  Er stieß so tief in sie, dass sie das Gefühl hatte, einer ihrer Eierstöcke würde sich verschieben. Dann erschauerte er, ließ sich auf sie fallen und zerquetschte sie fast.


  Das darf doch nicht wahr sein!


  Sie tippte ihn ein paar Mal an: „Raoul?“ Er stöhnte, rollte von ihr herunter, und es dauerte eine Ewigkeit, bis er sich ganz aus ihr zurückgezogen hatte. Dann lag er einfach bewegungslos da, genau wie sie. Okay. Und jetzt?


  Er begann zu schnarchen.


  Sie konnte es nicht fassen. Das geschieht nicht wirklich! Das kann nicht sein!


  Sie wartete noch ein wenig und stupste ihn dann etwas härter an. Er drehte sich zur Seite und zog ihr dabei die Bettdecke weg. Lieber Gott. Sarah stand auf, streifte schnell ein Paar Boxershorts und ein T-Shirt über und ging dann in die Küche, um etwas zu trinken. Sie hörte, dass die Dusche lief. Martika war zu Hause? Sarah überlegte, was sie ihr sagen sollte, wenn sie aus dem Bad kam. Sie schenkte sich ein Glas Orangensaft ein, überlegte kurz, ob sie etwas Wodka hineinschütten sollte, entschied sich dann aber dagegen. Schließlich setzte sie sich an den Tisch und wartete.


  Martika kam mit einem Handtuch-Turban um den Kopf und einem engen Nachthemd bekleidet in die Küche. Ihr Blick, als sie Sarah entdeckte, zeigte ehrliches Erstaunen. „Seid ihr schon fertig?“


  „Jawohl.“ Sarah schüttelte sich. „Nein, ich korrigiere. Er ist fertig. Ich bin fertig gemacht worden, bin aber nicht fertig. Macht das Sinn?“


  Martikas perfekt gezupfte Augenbrauen schossen so weit in die Höhe, dass sie von dem Handtuch verdeckt wurden, dann brach sie in Gelächter aus.


  „Ich weiß, es ist lustig“, gab Sarah zu und kicherte selbst ein bisschen. „Tika, es tut mir Leid. Ich weiß, dass du dich für ihn interessiert hast …“


  „Mach dir keinen Kopf“, rief Martika großzügig, goss sich ein Glas Wasser ein und holte sich eine Handvoll Vitaminpillen. „Ich meine, zuerst war ich ganz schön sauer, aber schließlich habe ich dich ja unterrichtet. Es war dein erster One-Night-Stand, und du hast gleich einen Treffer gelandet. Warum hättest du das nicht ausnutzen sollen?“


  Sarah lächelte. Das war die Martika, die sie kannte, die Mutter des Hollywood Boulevard. „Danke Tika. Ich schulde dir was.“


  „Allerdings, aber eine ausführliche Schilderung über Raouls Bettfähigkeiten reicht völlig aus.“ Sie lachte, unterbrach sich dann jedoch plötzlich. „Nun, warte mal. Solltest du nicht …?“ Sie überlegte. „Sag nicht, dass er da drin ist und schläft.“


  „Und schnarcht.“


  Martika warf den Kopf zurück und brach in schallendes Gelächter aus. „Das wird ja immer besser. Hat er einen kleinen Penis?“


  „Das ganz bestimmt nicht“, sagte Sarah und spürte noch immer seinen letzten, heftigen Stoß. „Aber er kann nicht besonders gut damit umgehen, wenn du weißt, was ich meine.“


  „Oh, ich kann es kaum erwarten, Taylor davon zu erzählen!“


  „Du willst das Taylor erzählen?“ fragte Sarah entsetzt.


  „Aber natürlich“, gab Tika zurück, schluckte die Vitaminpillen und trank einen großen Schluck Wasser. „Daran führt kein Weg vorbei!“


  „Nur noch eine Frage. Nun, da ich mit ihm … äh … geschlafen habe, wie werde ich ihn wieder los?“


  Martika riss die Augen auf, dann zeigte sie ein teuflisches Grinsen. „Oh, ich hätte da eine Idee. Wenn du es wirklich wieder gutmachen willst … erlaubst du, dass ich ihn rausschmeiße?“


  Sarah zeigte auf ihre Schlafzimmertür. „Viel Spaß dabei!“


  12. KAPITEL


  Hello, I Love You


  Sarah verbrachte ihre zweistündigen Mittagspause in einer Buchhandlung in der Abteilung „Liebe und Partnerschaft“. Obwohl sie etwas erregt war, versuchte sie, ihre Gelüste zu unterdrücken. Das hätte sie mal besser bei Raoul tun sollen.


  Schau dir an, was für ein Desaster das gewesen ist!


  Dieses Mal wird es anders, dachte sie, blätterte durch das Kamasutra und betrachtete die Bilder so unauffällig wie möglich an. Sie hatte nicht vor, sich von einem One-Night-Stand entmutigen zu lassen. Das nächste Mal würde sie alles genau planen und einen Mann finden, mit dem es auch ihr Spaß machen würde. Wenn der so toll aussah wie Raoul, umso besser. Sie war aber durchaus bereit, ein paar Abstriche zu machen, wenn er dafür mehr Durchhaltevermögen zeigte. Nein, viel mehr Durchhaltevermögen.


  Aber wo soll ich einen solchen Mann finden?


  „Sarah?“


  Sie klappte schnell das Buch zu und sah auf. Es war Jeremy. Der hübsche Jeremy von ihrem letzten Zeitarbeits-Job. Der, dem sie die Akten sortiert hatte. Hm.


  Sie lächelte. „Jeremy. Schön, dich zu sehen.“


  Er trat näher an sie heran und sah wie immer zum Anbeißen aus in seinem weißen Oxford-Shirt, der dunklen Hose und der purpurroten Krawatte. Sein Lächeln war etwas schief, und sein Blick durchbohrte sie genau so wie damals. Sie richtete sich noch mehr auf, schob ihre Brüste vor und lächelte schüchtern.


  Aha, da hat sich doch all das Üben gelohnt.


  Er trug keinen Ehering, und sie glaubte sich zu erinnern, dass man sich im Büro erzählt hatte, dass er kein Kostverächter wäre.


  Oh, das passt alles sehr gut!


  „Ich habe versucht, dich zu erreichen“, sagte er.


  „Wirklich?“


  „Ich war sehr enttäuscht, als ich hörte, was geschehen ist“, fuhr er fort, streifte mit seinem Blick nur ganz kurz ihre Brüste und sah ihr dann wieder in die Augen. „Ich meine, die Anschuldigungen … ich konnte mir das gar nicht vorstellen. Du warst so ein nettes Mädchen.“


  Sarah war sich nicht ganz sicher, ob das Gespräch in die richtige Richtung ging.


  „Ich konnte einfach nicht glauben, dass du für jemanden spioniert und absichtlich die ganzen Bilanzen gelöscht hast. Ich meine, Firmenspionage … das war einfach unfassbar!“


  Sie kicherte. „Na klar, so bin ich eben. Die Mata Hari der Sekretärinnen.“ Sie fixierte ihn. Mata Hari. Sexsymbol. Kapiert?


  „Und deshalb habe ich ein wenig recherchiert.“


  Sie vergaß einen Moment lang ihre Verführungsnummer. „Wie bitte?“


  „Ja, und rate mal, was ich heraus gefunden habe? Janice hatte ihr Budget um all die Millionen Dollar überzogen und es nicht einmal bemerkt. Sie war es, die die Daten gelöscht hat, genauso wie die Sicherungsdateien, und dann versuchte sie, dir alles in die Schuhe zu schieben. Später, als sie es nicht mehr länger verheimlichen konnte, hat sie alle möglichen anderen Leute beschuldigt. Es war ein unglaubliches Durcheinander. Nach einer Buchprüfung stellte sich dann heraus, dass sie nicht nur das Budget überzogen, sondern auch noch fünfzigtausend Dollar für sich selbst abgezweigt hat.“


  „Das glaube ich nicht!“ rief Sarah entgeistert. „Wie denn?“


  „Ach, das Übliche – Massagen und Hotelzimmer, die sie angeblich für Kunden brauchte, in Wirklichkeit aber für sich selbst.“


  „Oh mein Gott.“


  „Ich habe deine Zeitarbeitsvermittlung angerufen und ihnen alles erklärt. Sarah beobachtete fasziniert, dass sein Lächeln ein wenig bösartig wurde. „Und sie hatten nicht einmal den Anstand, dir meine Telefonnummer zu geben!“


  Sie wollte sich gerade artig bedanken, als ihr einfiel, dass seine Beweggründe nicht nur die eines guten Samariters waren. Sie leckte sich die Lippen. „Wie kann ich dir nur danken?“ fragte sie und sah ihn verführerisch an.


  Nun grinste er. „Ich habe wirklich nicht die geringste Ahnung.“


  „Ein Abendessen könnte ein guter Anfang sein“, sagte sie langsam und studierte seinen Gesichtsausdruck. Zu ihrem Verdruss sah er plötzlich gelangweilt aus.


  „Hm. Vielleicht hast du ja noch etwas mehr zu bieten?“


  „Wir können tanzen gehen“, schlug sie vor. „Ja, ich bestehe darauf, dass wir tanzen gehen.“


  Er zog die Augenbrauen in die Höhe und fragte: „Warum gerade tanzen?“


  Zeig’s ihm, Sarah!


  Sie holte tief Luft. „Weil jedermann weiß, dass es keinen einfacheren Weg gibt herauszufinden, wie gut ein Mann im Bett ist, als mit ihm zu tanzen.“ Sie betete stumm, dass sie nicht erröten möge.


  Für einen kurzen Moment war es ihr gelungen, ihn aus der Fassung zu bringen, doch dann sah er sie an, reiner, sündiger Sex sprach aus seinem Blick. Er beugte sich nahe zu ihr … sie konnte die Hitze seines Körpers spüren.


  „Ich verstehe“, raunte er. „Und willst du es bei mir herausfinden?“


  Sie sah zu ihm hoch, rührte sich nicht, als er einen leichten Kuss auf ihre Lippen drückte und sie damit aus der Fassung brachte. „Du bist in der engeren Wahl“, sagte Sarah höflich. Sie konnte nicht aufhören, sich umzublicken, aus Angst, dass jemand sie beobachtete.


  „Ich verstehe. Und tanzen ist dann der nächste Schritt?“


  Sie nickte und vergaß fast zu atmen.


  Er senkte die Stimme, sein Atem kitzelte sie am Ohr. „Und was kommt danach?“


  „Oh“, sagte sie und legte das Buch mit dem Cover nach oben auf den Tisch. „Ich bin sicher, dass mir da noch etwas einfällt.“


  Er starrte das Buch an und gab ein tiefes, gutturales Geräusch von sich. „Ich glaube, ich mag dich“, murmelte er, und seine Augen glühten wie Kohlen. „Gibst du mir deine Telefonnummer?“


  Martika saß auf der Couch in ihrem Lieblingsclub Pointless Party. Hier ging sie seit etwa zwei Monaten regelmäßig hin – also musste sie sich wahrscheinlich bald etwas Neues suchen. Seit zwei Wochen hatte sie keinen Mann mehr aufgerissen, um ehrlich zu sein, hatte der letzte, an den sie sich rangemacht hatte, gar nicht reagiert. Sie legte die Hände auf den Bauch. Verdammt. Sie musste endlich aufhören, jeden Mittag einen Döner zu essen. Sie nippte an ihrer Cola. Es ist ja nicht so, dass der Typ nicht mit mir schlafen wollte. Ich hatte einfach keine Lust! Zumindest war es das, woran sie sich erinnerte. Jedenfalls war es eine Tatsache, dass ihr Sexleben inzwischen wirklich zu wünschen übrig ließ, oder eigentlich die komplette Szene in L.A. Egal, sie hatte heute Nacht sowieso keine Lust zu feiern. Ihre Mission war, Taylor aufzuheitern. Die letzte Trennung von Luis schien nun die endgültige zu sein, der widerwärtige Knabe hatte sich seit Wochen nicht mehr blicken lassen. Sie glaubte, ihn mit einem anderen im Beer Bust gesehen zu haben. Dort ging sie übrigens auch nicht mehr oft hin, die Schwulenszene begann sie zu langweilen. Wenn sie diese Art von Drama brauchte, reichte Taylor vollkommen aus.


  „Möchtest du noch etwas trinken, Süßer?“ fragte sie. Er war nicht einmal anständig gekleidet, eine Schande. Er sah aus, als hätte Kit seine Kleider ausgesucht. Sie konnte sich nicht erinnern, Taylor jemals zuvor in verknitterten Jeans und einem einfachen T-Shirt gesehen zu haben. Er zuckte mit den Schultern – ein schlechtes Zeichen. Sie rutschte näher an ihn, legte einen Arm um ihn und tätschelte tröstend seine Schulter. „Ich habe es schon so oft gesagt: Ohne ihn bist du besser dran.“


  „Vielleicht. Aber ich habe ihn gekannt. Ich hatte mich an ihn gewöhnt. Selbst an seine miesen Eigenschaften.“


  „Genug jetzt“, zischte Martika. „Nur weil du ihn leicht haben konntest, heißt das noch lange nicht, dass er der Richtige war. Du hast was Besseres verdient.“


  Taylors Augen waren gerötet, und sein sonst immer so ironischer Gesichtsausdruck wirkte so – zur Hölle, wie? Traurig? Oder gar verächtlich? „Martika, du bist keine große Hilfe.“


  Sie runzelte die Stirn. „Ich tue mein Bestes. Ich meine es Ernst, Süßer, du hast Besseres verdient.“


  „Woher willst du wissen, was gut für mich ist, Tika?“


  Sie lehnte sich zurück. „Weil ich immer weiß, was gut für andere ist.“


  „Und was ist gut für dich?“


  „Das hier. Mit dir hier rumzuhängen, Spaß zu haben und meinen besten Freund zu trösten.“


  „Versteh mich bitte nicht falsch“, sagte er langsam, und sie fragte sich, ob das wohl an den Drinks lag. „Aber hast du schon mal darüber nachgedacht, dein eigenes Leben in Ordnung zu bringen?“


  Sie kannte seine Stimme so gut, dass sie einen Moment brauchte, um zu registrieren, was er gerade gesagt hatte. „Was zum Teufel …?“ Ihre Stimme überschlug sich fast. Sie kniff die Augen zusammen und rutschte ein Stück von ihm weg.


  Er hob die Hände schützend vors Gesicht und bat sie, sich zu beruhigen. „Tika, es ist nicht so, dass ich deine Bemühungen nicht zu schätzen weiß. Aber du hast das alles mit Luis nie wirklich verstanden. Du hast keine Ahnung, wie es ist, jemanden so zu lieben, dass du alles für ihn tun würdest.“


  „Oh, das ist so ein Blödsinn“, rief sie. „Denk doch mal an alles, was ich für dich tue. Verdammt, ich kümmere mich sogar um Sarah … Okay, ich habe keine feste Beziehung, aber wer braucht so was denn?“


  Er seufzte. „Jetzt hör mir mal zu, Tika. Ich habe ja nicht gesagt, dass du einen Mann brauchst, um glücklich zu sein.“


  „Verdammt richtig.“


  „Ich meine nur, dass du auf jeden Fall nicht glücklich bist. Und dass du die Letzte bist, die mir sagen kann, was ich tun sollte.“


  Sie blinzelte. Über eine Ohrfeige hätte sie nicht überraschter sein können.


  „Seit wie vielen Jahren kennen wir uns jetzt?“


  Sie versuchte, ruhig zu bleiben. „Seit ich sechzehn bin.“


  „Seit du von Zuhause fortgerannt bist“, ergänzte er. „Ich kenne dich, seit du deinen Namen geändert hast. Und weißt du, was komisch ist? Davon abgesehen, dass du ein bisschen gewachsen bist, hast du dich in all der Zeit nicht verändert.“


  Sie lächelte. „Danke.“


  „So habe ich das nicht gemeint.“


  „Hör zu. Ich weiß, dass ich ein paar Fehler gemacht habe, aber ich kann mit ihnen leben. Weißt du noch wie es war, als ich verheiratet war?“


  Er verdrehte die Augen. „Oh, Jesus Christus. Das habe ich ja völlig verdrängt.“


  „Nun, es war dumm, aber ich habe an ihm gehangen, bis er mich verlassen hat.“ Sie runzelte die Stirn. „Ich habe mich eineinhalb Jahre lang völlig aufgegeben. Du hast mir geholfen, mich wieder aufzurappeln. Also sag nicht, dass ich nicht weiß, was Liebe ist. Ich habe nur beschlossen, sie nicht auf Männer zu verschwenden, mit denen ich schlafe. Das ist alles.“


  Er schüttelte den Kopf. „Tika, was soll ich nur mit dir machen?“


  „Es ist mein Leben. Ich spiele, ich zahle.“


  „Genau das ist es ja, was ich meine. Ich kriege das schon hin, Martika. Nur … lass es mich auf meine Art anpacken, okay?“


  Sie wollte darüber nachdenken, aber da begannen die Bauchschmerzen wieder. „Nein“, sagte sie schließlich. „Ob du es magst oder nicht, ich werde mich um dich kümmern. Also. Was willst du jetzt trinken?“


  Judith warf einen Blick auf die Gäste bei der Gartenparty, die der Dekan für die recht kleine juristische Fakultät abhielt. Die Szene erinnerte sie an einen Spielfilm aus den vierziger Jahren, die Männer trugen Smoking und schwarze Fliegen, die Frauen Cocktailkleider. Sie selbst hatte ein blassrosa Seidenkleid gewählt, das so aussah, wie Amerikaner sich chinesische Kleider eben vorstellten. David mochte es, wenn sie ihre Herkunft betonte. Die Tatsache, dass sie kein Wort Chinesisch sprach und noch nie in China gewesen war, spielte dabei keine Rolle. Sie schaute durch die Fenster ins Haus und sah die Bibliothek des Dekans, in der ein Computer stand.


  Nein, du wirst deine E-Mails jetzt nicht abrufen!


  Sie hatte versucht, das Erlebnis mit Roger aus ihrem Gedächtnis zu streichen. Seine E-Mails hatte sie seitdem nicht mehr gelesen, aber trotzdem musste sie immerzu an ihn und seine Worte denken. Als David an dem Abend nach Hause kam, hatte er schockiert feststellen müssen, dass sie umgehend mit ihm schlafen wollte, und es hatte ihr mehr Spaß gemacht als in den letzten Jahren. Das war aber noch längst nicht alles. Sie hatte sich in der Badewanne befriedigt, während sie sich an Rogers Beschreibungen erinnerte, an seine Worte und ihre Hände. Sie fühlte sich immer noch schuldig.


  Sie lächelte einen Mann an, der vorbei ging. „Hallo …“ Michael? Daniel? „Eric. Es ist schön, Sie wieder zu treffen.“


  Eric stellte seine Begleiterin Phyllis vor. Dann begann er, das Wetter zu beschreiben („unvernünftig kalt!“), seinen neuen Job bei David („bin so froh!“) und das aktuelle Filmprojekt, für das Phyllis arbeitete („als Praktikantin!“). Judith lächelte die ganze Zeit über höflich. Schließlich gesellte David sich dazu und übernahm das Gespräch. Judith war erleichtert. Als der Dekan sich ihrem Kreis anschloss, sah sie, dass Eric nervös wurde und sich lieber mit Phyllis an die Bar verdrückte. Der Dekan winkte seiner Frau, damit sie zu ihnen käme.


  „Wann haben Sie unsere Fakultät verlassen, David? Vor sechs Jahren? Und Sie kommen noch immer jedes Jahr. Ich freue mich, dass Sie so loyal sind.“


  David nahm einen Schluck von seinem Scotch. „Ich habe gern hier studiert. Ich habe soviel gelernt.“


  Die Frau des Dekans kam in einem gelben Kleid, das sie niemals hätte tragen sollen, angeschwebt. Die Farbe macht sie blass, dachte Judith. Sie ergriff den Arm ihres Mannes und zwitscherte. „Und Sie sind ein fantastischer Anwalt geworden, David, mein Lieber. Sie sollten darüber nachdenken, eines Tages selbst zu unterrichten.“


  „Eines Tages vielleicht.“


  Judith und David hatten schon oft darüber diskutiert, doch zunächst mussten Pläne eingehalten und Ziele erreicht werden.


  „Ich denke in letzter Zeit immer öfter darüber nach.“ David lächelte breit. „Aber ich glaube, ich werde erst unterrichten, wenn wir Kinder haben.“


  Judith verschluckte sich an ihrem Getränk.


  „Sind Sie in Ordnung, meine Liebe?“ fragte die Frau des Dekans, der Judith einen neugierigen Blick zuwarf.


  „Nun, Kinder … Sie sind schon über dreißig, David, es wird Zeit, dass Sie über Kinder nachdenken. Ich bin sicher, Judith hat das bereits getan, nicht wahr, Judith?“


  „Natürlich haben wir das“, erwiderte David an ihrer Stelle. „Aber der richtige Zeitpunkt ist noch nicht gekommen. Ich will erst Partner in der Kanzlei werden, und das dauert noch eine Weile.“


  „Aber Sie wollen doch nicht alt und grau sein, wenn Ihr Sohn als Jurist in Ihre Fußstapfen tritt, Dave“, sagte der Dekan mit einem wissenden Lachen, deutete auf seinen eigenen Sohn, der gerade versuchte, erwachsen zu wirken, während er sich umständlich ein Glas Margarita einschenkte.


  David und der Dekan deuteten einen heimlichen Handschlag an, den offenbar nur Juristen verstanden. Judith wunderte sich, ob das wohl das Erste war, was den Studenten beigebracht wurde.


  „Kann ich Ihnen noch einen Drink holen, meine Liebe?“


  Judith blickte Marta, die Frau des Dekans, an. Sie glaubte von sich selbst, Schriftstellerin zu sein. Soweit Judith wusste, beschränkte sich ihre Schreiberei allerdings auf eine Serie umfangreicher Briefe an Freunde und Familienmitglieder und ein kleines Kinderbuch, das sie offenbar für ihren Sohn schrieb, eben jenen Sohn, der gerade versuchte, eine Margarita zu trinken. Für sie war Marta nie mehr gewesen als ein Möbelstück. „Nein danke.“ Wenn es ganz schlimm wurde, konnte sie bestimmt noch einen heimlichen Schluck aus dem Glas ihres tollpatschigen Sohnes nehmen, dachte Judith boshaft.


  Roger würde das bestimmt lustig finden.


  „Also, Judy“, Dekan Matthews richtete zu ihrem Leidwesen die Aufmerksamkeit auf sie, „wie läuft es denn in Ihrem netten kleinen Büro?“


  Für Juristen waren alle anderen Job nicht sonderlich beeindruckend. „Ich bin die Chefin der Anzeigenabteilung bei Salamanca … übrigens eine der jüngsten in der Agenturgeschichte.“ Judith hoffte, den richtigen Ton getroffen zu haben, um zu beweisen, dass sie es wert war, Davids Frau zu sein, aber niemals der Illusion verfallen würde, ihn überholen zu können. Sie wurde zynisch. Sie sollte besser aufhören zu trinken.


  „Gut. Dann sind sie ja beschäftigt, vor allem jetzt, wo David so viele Überstunden macht. Ich kenne ihn, er war schon zur Studienzeit sehr ehrgeizig.“


  „Ja, ja.“ David lächelte bescheiden. „Ich tue, was ich kann.“


  „Und natürlich werden Sie Ihren Beruf aufgeben, wenn die Kinder erst mal da sind“, sagte Marta.


  Die Entschiedenheit in ihrer Stimme überraschte Judith. „Nun ja, wir haben darüber noch nicht wirklich gesprochen. Vielleicht in den nächsten zwei, drei Jahren …“ Jetzt fühlte Judith sich eindeutig unwohl.


  „Kinder sind eine Vollzeit-Beschäftigung. Glauben Sie mir, ich muss es wissen!“ Marta fuhr sich durchs Haar, nickte dann Jeffrey, ihrem halb betrunkenen Sohn, zu. „Und wenn sie dann mal aus dem Haus sind, fühlt es sich an, als ob man endlich Luft zum atmen hätte.“ Als sie die Blicke der Männer sah, fügte sie hinzu: „Dann kann man sich natürlich wieder mehr um den geliebten alten Gatten kümmern.“ Jetzt lachten die Männer, obwohl es nicht annähernd lustig war. Genauso wenig wie der Ausdruck in Martas Augen. Sie sah aus wie die Kassiererin in einem Supermarkt, die unauffällig darauf hinweisen will, dass hinter ihr ein Dieb mit einer Pistole steht. Hilf mir, sagte der Blick. Und verschwinde, solange du noch kannst.


  „Dekan Matthews, ich frage mich …“


  „Nennen Sie mich Barry, bitte!“ Er klopfte Judith ein bisschen zu fest auf die Schulter. „Nach all den Jahren sollten Sie mich wirklich Barry nennen.“


  „Nun, dann Barry. Ich bin gerade sehr mit einem wichtigen Projekt beschäftigt, ich müsste dringend meine E-Mails abrufen“, sagte sie ruhig, hakte ihn unter und dirigierte ihn zurück zum Haus. „Ich will nicht den Eindruck erwecken, dass ich nur für die Arbeit lebe, aber könnte ich auf Ihrem Computer ganz kurz online gehen?“


  Sarah trug ein schickes weißes Kleid, das nur wenig der Fantasie überließ. Den Club namens Moomba sollte Martikas vollmundiger Behauptung nach absolut angesagt sein.


  Jeremy war gerade auf die Toilette gegangen. Sarah wünschte, dass Taylor, Pink oder Kit irgendwo in der Menge wären, um sie moralisch zu unterstützen. Selbst Martika wäre ihr recht, obwohl sie in letzter Zeit ziemlich schnippisch und launisch gewesen war. Die Besucher des Clubs hatten sich ungeheuer rausgeputzt, alle sahen sehr wohlhabend aus, die Atmosphäre erinnerte sie ein wenig an die Anais.com-Party.


  Jeremy war übrigens ein guter Tänzer. Sie hatten bereits ein paar langsame Tänze hinter sich. Sollte sich nicht herausstellen, dass er eine Hasenpfote in seiner Hose versteckt hatte, dann war Raouls Ausstattung dagegen geradezu lächerlich. Sarah nahm noch einen Schluck von ihrem Cosmopolitan. Gott sei Dank bezahlte Jeremy, die Getränke hier waren höllisch teuer. Er hatte sie den ganzen Abend mit ihrem Zeitarbeitsjob aufgezogen, Dinge gefragt wie, wie viel sie für einen Job tun würde.


  „Was immer der Job von mir verlangt“, hatte sie entgegnet und sich selbst über ihren sinnlichen Tonfall gewundert.


  „Unterhältst du dich gut?“


  Sie zuckte zusammen und ärgerte sich darüber. Sie würde sicherlich einen viel besseren Eindruck hinterlassen, wenn sie sich endlich entspannen könnte. Nur weil das hier nicht das Probe oder der World Club oder das Velvet war …


  „Bist du okay?“ fragte Jeremy jetzt nachdrücklicher.


  „Entschuldige“, antwortete Sarah und suchte nach einer Erklärung. „Ich bin nur eigentlich an andere Clubs gewöhnt.“


  „Wo gehst du denn normalerweise hin?“ fragte er amüsiert.


  Als sie es ihm sagte, begann er zu lachen. „Oh, was für billige Spelunken“, meinte er herablassend. Sarah verschränkte die Arme vor der Brust. „Na ja, ist ja nicht so schlimm. Zum Teufel, wenn man pleite ist, sind das auf jeden Fall die Clubs, die man besuchen muss.“


  Sein Ton gefiel Sarah überhaupt nicht. „Meine Freunde gehen in diese Clubs“, sagte sie scharf.


  „Sei doch nicht beleidigt. Egal wie sehr mir dein Schulmädchen-Look gefällt, Schmollen ist nur selten attraktiv.“


  Sie übertrieb es noch mit dem Schmollen, begann dann aber zu lächeln. „Du kannst es wieder gutmachen.“


  Er kniff die Augen zusammen. „Was du nicht sagst.“


  Sarah holte tief Luft. Ignoriere sein Benehmen, befahl sie sich selbst, und konzentriere dich auf seinen Körper und was er damit anstellen könnte. Danach musste sie ihn ja nicht wieder sehen. „Du könntest jederzeit …“


  Das schrille Klingeln seines Handys unterbrach sie. Er las die Nummer auf dem Display und murrte etwas. „Den Anruf muss ich annehmen. Lass uns nach draußen gehen, ich glaube, hier läuft sowieso nicht mehr viel.“


  Sarah kletterte die vielen, steilen Stufen, die aus dem Club führten, hinauf, während Jeremy „Hallo? Hallo?“ in sein Handy schrie und sich das andere Ohr zuhielt. Sie verharrte auf der obersten Stufe, während er um die Ecke bog und schließlich aus ihrem Blickfeld verschwand.


  Und das genau in dem Augenblick, in dem ich die zweite Runde meiner Verführung einläuten wollte. Noch kein Sex, dieses Mal würde sie auf einem Vorspiel bestehen, und zwar auf einem ausführlichen. Sie war so in ihre Gedanken versunken, dass ihr gar nicht auffiel, wer sich ihr näherte. Die nörgelige Stimme jedoch kam ihr gleich so bekannt vor.


  „Ich verstehe nicht, warum wir in diesen Club gehen müssen“, meckerte eine männliche Stimme. „Wir hätten auch einfach ins Islands gehen und danach ein Video ausleihen können.“


  „Liebling“, antwortete eine weibliche Stimme, „wir gehen doch so gut wie nie aus.“


  Sarah drehte sich langsam um und sah direkt in Benjamins Augen.


  „Hallo Sarah.“ Der Anzug, den er trug, passte einfach nicht in so einen trendigen Nachtclub. Benjamin sah aus wie ein Zeuge Jehovas, der darauf aus war, Sünder zu retten. Er sollte besser in eine einfache Sportbar gehen. Dann schwenkte Sarahs Blick langsam auf Benjamins Begleiterin. Sie war groß und unglaublich dünn. Sarah dachte sofort an die Pfunde, die sie durch all die Drinks und Restaurantbesuche zugelegt hatte. Die Frau hatte glattes schokoladenbraunes Haar, das sich an den Spitzen leicht nach außen wellte. Sie lächelte nicht.


  Wenn ich sie wäre, dachte Sarah, würde ich auch nicht lächeln.


  Er stand einen Augenblick unbeholfen neben seiner – Begleiterin? Freundin? Lebensgefährtin? „Wie geht es dir?“ fragte er schließlich.


  Du meinst, nachdem ich aus deinem Haus gerannt bin, weil du mit mir in demselben Bett geschlafen hast, in dem du jede Nacht mit deiner Jessica verbringst? Sie warf einen Blick auf Jeremy, der noch immer am Ende der Straße in sein Telefongespräch vertieft war. Sie zuckte die Achseln. „Ganz gut. Und dir?“


  „Im Job läuft es wirklich gut. Man spricht sogar von Beförderung, aber ich weiß nicht recht. Die Stadt geht mir ein wenig auf die Nerven“, sagte er. „Vielleicht schaue ich mich nach was anderem um, nach einem Job im Norden. Ohne den Smog und all die merkwürdigen Gestalten.“


  Sarah fiel auf, dass seine Begleiterin diese Bemerkung nicht besonders erfreut aufnahm, sondern die Stirn runzelte und plötzlich viel älter aussah. Sarah fragte sich, wie alt sie wohl in Wirklichkeit war.


  „Und hast du inzwischen einen Job?“ Er brachte tatsächlich das Kunststück fertig, interessiert zu klingen. Himmel, wahrscheinlich war er sogar interessiert. Einen Job zu kündigen, um dann eine Sekretärin auf Zeit zu werden, war für sogenannte normale Menschen gleichbedeutend mit beruflichem Selbstmord. Es ist auch Selbstmord, dachte sie, zumindest bin ich so erzogen worden, das zu glauben.


  „Ich habe jetzt einen Job.“


  „Oh. Etwas mit Zukunft, hoffe ich?“


  „Ich bin nicht wirklich auf der Suche nach etwas mit Zukunft.“


  „Sondern nach etwas, das dir Zeit lässt, dich selbst zu finden. Das ist wahrscheinlich eine gute Idee, du warst in letzter Zeit so gestresst.“ Natürlich. Jetzt plötzlich verstand er sie. Wie praktisch, schließlich war er ja jetzt mit einer anderen zusammen. Und als ob ihm das gerade selbst wieder eingefallen wäre, deutete er neben sich und sagte: „Habe ich dir Jessica schon vorgestellt?“


  Das war also Jessica. Deren Lächeln sollte vermutlich warm sein, aber es gelang ihr nicht so richtig.


  „Nein, das hast du nicht, aber ich habe mir natürlich schon gedacht, dass das Jessica sein muss, wer sollte es auch sonst sein? Hi, Jessica!“ Sarah biss die Zähne zusammen und streckte eine Hand aus. „Ich bin Sarah. Ich war mal mit Benjamin verlobt.“


  Die Frau warf Benjamin einen schmerzvollen Blick zu. Offenbar hatte sie nichts davon gewusst. Diesmal wirkte sie nicht älter, sondern eher jünger, geradezu verletzlich. In diesem Moment hasste Sarah Benjamin.


  „Ehrlich gesagt gefällt mir mein Job sehr“, fuhr sie hastig fort. Natürlich hätte sie ihr letztes Treffen erwähnen können, doch Jessica würde schon noch von alleine herausfinden, was für ein Mensch Benjamin war. Was würde sie dann wohl tun? Sarah wollte nicht einmal darüber nachdenken. „Man könnte zwar sagen, dass ich nur eine Sekretärin bin, aber ich bin mehr eine persönliche Assistentin. Von Richard Peerson.“


  Benjamin grinste nachsichtig. „Sollte ich ihn kennen?“


  Sie zuckte die Schultern. „Er hat den Pulitzerpreis gewonnen und ist ein millionenschwerer Bestseller-Autor. Aber du hast natürlich Recht – wahrscheinlich muss man ihn nicht kennen.“


  Da hatte sie wohl einen wunden Punkt erwischt, und sie genoss es geradezu zu beobachten, wie unbehaglich er sich fühlte.


  „Das heißt also, du kochst ihm Kaffee und wechselst den Toner im Drucker aus“, sagte er und lächelte Jessica bedeutungsvoll an. „Du bist wirklich auf dem Weg nach oben, Sarah.“


  „Sarah! Es tut mir Leid, ich konnte das Gespräch nicht schneller beenden. Warum sind manche Idioten einfach nicht in der Lage, auch mal Feierabend zu machen?“ rief Jeremy atemlos. Er war offenbar gerannt, sein Haar war etwas zerzaust. Er sah in seinem teuren Anzug sehr mondän aus, vor allem, wenn man ihn mit Benjamin verglich. Sarah stellte vergnügt fest, dass Jessica ihn fasziniert anstierte. „Oh, habe ich euch unterbrochen?“


  „Nein. Das ist mein Ex-Verlobter Benjamin und seine … äh … Jessica“, sagte Sarah. Sie war sich schließlich nicht ganz sicher, was genau Jessica für Benjamin war. Und offenbar ging es Jessica da nicht viel anders. Sarah kuschelte sich an Jeremy und raunte ihm ins Ohr. „Also. Hast du noch Lust … auf mehr meiner kleinen Verführungskünste?“ Sie flüsterte, hatte jedoch das Gefühl, dass Benjamin sie hören konnte.


  „Unglücklicherweise habe ich keine Zeit.“ Wenigstens sah er wirklich enttäuscht aus. „Ich muss zurück ins Büro und ein paar Zahlen überarbeiten.“


  „Ach so“, sagte sie, ignorierte Benjamin und warf Jeremy einen besonders verführerischen Blick zu. „Schätze, du bist selbst einer von diesen Idioten, was?“


  Jeremy blinzelte, dann begann er zu lachen. „Ich schätze, ja. Aber glaube mir, wir werden das alles nachholen.“ Er beugte sich hinab und küsste sie zu ihrer Überraschung direkt auf den Mund. „Ich rufe dich später an. Es tut mir wirklich Leid, dass ich so schnell verschwinden muss. Ist das in Ordnung?“


  „Natürlich“, sagte sie leichthin. „Mach dir keine Sorgen, mein Wagen steht gleich da vorne.“


  Er ging davon, nicht ohne ihr vorher verschwörerisch zuzuzwinkern. Sie fühlte sich glücklich und wandte sich wieder Benjamin und Jessica zu. Jessica hatte ein zufriedenes Lächeln im Gesicht, doch als sie bemerkte, dass Benjamin vor Wut glühte, blickte sie völlig ausdruckslos vor sich hin. Sarah hatte das Gefühl, dass sie das schon lange Zeit geübt hatte.


  „Ich muss gehen. Ich treffe noch ein paar Freunde“, rief sie mit fröhlicher Stimme. „Aber es war …“ Was? Sie suchte nach dem richtigen Wort. Interessant? Lehrreich? Nervig? „Ich bin froh, dass es dir gut geht“, behauptete sie schließlich. „Wie auch immer, ich muss jetzt wirklich gehen.“


  „Ich will dich auf keinen Fall aufhalten“, antwortete er in eisigem Ton.


  „Keine Sorge“, sagte Sarah. „Das würde dir auch nicht gelingen.“


  13. KAPITEL


  We Could Be So Good Together


  Sarah hatte sich inzwischen an die Arbeitsroutine gewöhnt. Morgens frühstückte sie mit Richard in der Küche, ließ ihn dann in Ruhe schreiben, bis er in ihr Büro kam, um zu fragen, ob sie mit ihm zu Mittag essen wollte. Oder aber sie ging schon gegen elf Uhr dreißig in eine ausgedehnte Mittagspause. Nachmittags recherchierte sie ausführlich im Internet und suchte nach Make-up-Schnäppchen, die Pink ihr empfohlen hatte, manchmal schaute sie auch bei Amazon nach, auf welchem Verkaufsplatz sich Richards Bücher befanden. Nicht etwa, um Richard davon zu erzählen. Denn Zahlen, so sagte er immer, machten ihn nervös. Spätestens gegen vier Uhr rannte sie aus dem Büro, und am nächsten Morgen fing alles wieder von vorne an.


  Es fehlte nur noch ein wunderschöner, nackter Mann, der ihr zu Gefallen war, wann immer sie auf eine Klingel drückte, und sie hätte wirklich den tollsten Job der Welt.


  Das Telefon klingelte. „Sarah Walker“, sagte sie und versuchte, ihrer Stimme einen wichtigen Klang zu geben.


  „Du hörst dich wie eine Erwachsene an, das ist ja fürchterlich.“


  Sie lächelte. „Kit.“


  „Wenn du etwas Zeit für uns Tagelöhner erübrigen kannst, würde ich mich über ein gemeinsames Mittagessen freuen. Taylor wird auch dabei sein. Hinterher werde ich dich natürlich zurück zu deinem wahnsinnig wichtigen Job fahren, damit du wieder mit Leuten reden kannst, die viel interessanter und sozial höher stehend sind als ich.“


  Sie hörte ein Piepen, was ein Zeichen dafür war, dass ein zweites Gespräch auf sie wartete. „Kannst du einen Moment dranbleiben?“


  „Nein.“


  Sie grinste. „Danke“, sagte sie und drückte ihn weg. „Sarah Walker.“


  „Hier ist Jeremy.“


  Mein Gott, wie verführerisch seine Stimme klang. „Was für eine Überraschung!“ rief sie.


  „Hast du Lust, auszugehen und ein bisschen Spaß zu haben?“ Bildete sie sich das nur ein, oder betonte er das Wort Spaß besonders?


  „Ich bin ziemlich beschäftigt, Jeremy.“ Es gab keinen Grund, ihn wissen zu lassen, wie sehr sie sich nach ihm verzehrte.


  „Du bist immer ziemlich beschäftigt. Nur Arbeit und kein Spaß.“


  „Ich habe Spaß.“


  „Tatsächlich?“ Sündhaft verführerisch. Lächerlich verführerisch. Trotzdem errötete sie. „Da bin ich aber mal gespannt. Ich würde gerne etwas Spaß mit dir haben, Sarah.“


  „Das kann ich mir vorstellen“, sagte sie und dachte an Kit, der noch in der anderen Leitung wartete. Schade, dass er keine annähernd so aufreizende Stimme hatte. Zwar sah er ganz gut aus und war auch einigermaßen witzig, und eines Tages würde sie vielleicht Lust haben, es mal mit einem wie ihm zu probieren. Aber erst, wenn sie wieder auf der Suche nach einer Beziehung war. Jeremy hingegen war sofort verfügbar, mit ihm konnte man eine heiße Nacht verbringen und ihn wieder nach Hause schicken. Und er war wirklich verdammt sexy. „Ich bin nur jetzt noch nicht bereit für Spaß.“


  „Gut, du hast meine Nummer“, sagte er. „Und ich werde dich so lange anrufen, bis du bereit bist. Wiederhören Sarah, Darling.“


  Sie mochte es, wie er ihren Namen aussprach. „Sahrah“ mit zwei langen „ahs“. Es klang exotisch, weniger nach Fairfield.


  Sie holte Kit zurück. „Tut mir Leid, dass du warten musstest, Kit.“


  „Du hast mit irgendeinem Typen gesprochen.“


  Das war keine Frage. Sie reckte ihr Kinn. „Vielleicht. Wie kommst du darauf?“


  „Weil ich mir nicht vorstellen kann, dass ein Reporter dich so außer Atem bringen könnte.“ Sie glaubte, ein Kichern zu hören. „Es sei denn, du bist doch engagierter, als ich dachte.“


  Komischerweise bekam sie schon wieder Schuldgefühle. Von wegen! „Tut mir Leid“, hauchte sie, und imitierte Martikas Stimme, wenn sie so süß wurde, dass man die verbale Ohrfeige fast nicht spürte. Fast nicht. „Dir ist doch klar, dass sie alle nur eine Vorspeise sind, bis ich zu dir, dem Hauptgericht, komme.“


  „Klar“, gab er sofort zurück. „Allerdings glaube ich kaum, dass ich große Chancen habe. Ich bin nämlich ein netter Kerl. Und nach meiner Erfahrung muss man eher ein mieser Typ sein, um in dieser Stadt eine Frau zu bekommen.“


  „Wann hattest du denn zuletzt eine, Kit?“


  „Das ist eine ziemlich persönliche Frage, oder?“


  „Du musst ja nicht antworten.“


  „Ja“, sagte er. „Das weiß ich.“


  Eine Pause entstand.


  „Okay, das war komisch.“


  „Was?“


  „Das ganze Gespräch“, sagte Sarah.


  Kit schwieg schon wieder, doch sie wusste, dass er sie verstand. „Aber es war ein Mann, oder?“ fragte er schließlich.


  „Ist das wichtig?“


  Sie konnte sein Achselzucken geradezu hören. „Ich bin einfach neugierig.“


  „Warum?“


  „Du bist eine Freundin von Tika. Ich bin ein Freund von Tika. Wir beide wissen, wie sie mit Männern umgeht. Sie sind das Zentrum ihrer Welt, zwar immer nur kurz, aber regelmäßig.“


  Ihr gefiel es überhaupt nicht, welche Richtung das Gespräch nahm. „Na und?“


  „Sie hat dir eine Menge Tipps gegeben“, erklärte Kit. Dann, mit leiser Stimme, fast unverständlich, fuhr er fort. „Ich mache mir Sorgen.“


  „Worüber? Dass ich mich durch die ganze Stadt schlafe? Ist das alles, woran ihr Typen denken könnt?“


  „Oh, tut mir Leid. Ein Mann, der an Sex denkt. Wie ungewöhnlich.“


  „Ja, ich zerre jeden Mann, der meinen Weg kreuzt, ins Bett,“, rief sie und verdrehte die Augen. „Ich nehme extra Yoga-Stunden, um den Ansturm zu überleben. Ich gebe Bonuskarten aus, nach jedem zwanzigsten Mal bekommt der Typ ein belegtes Brötchen.“ Sie schnaufte verärgert. „Also weißt du!“


  „Hm. Ich habe immer Lust auf ein belegtes Brötchen, Sarah.“


  „Du kannst mich mal, Kit.“


  „So wie all die anderen, ja?“


  Sie stöhnte genervt und legte einfach auf. Sofort klingelte ihr Telefon erneut.


  „Hey. Ich arbeite für einen Kopier-Shop. Wenn du jemanden brauchst, der deine Bonuskarten druckt …“


  Sie legte wieder auf und musste dann lachen. Kit war wie der kleine Bruder, den sie nie gehabt hatte. Oder wie der Typ aus der dritten Klasse, der immer kleine Steinchen nach ihr warf. Es war leicht, mit ihm zu sprechen, wahrscheinlich konnte man sich auch gut bei ihm ausheulen, und er war völlig harmlos. Kurz gesagt, Kit war ein netter Kerl. Er hatte Recht. Sie hatte keine Lust, mit einem netten Kerl zu schlafen.


  „Ich mache kein Theater“, protestierte sie, und streckte sich in dem Stuhl aus. „Ich fühle es einfach. Mir tut alles weh, meine Brust, mein Magen, mein Kopf … alles.“


  Taylor seufzte erschöpft. „Natürlich. Und wie fühlt sich das an?“


  „So, als ob ich jeden Moment brechen müsste“, erklärte Martika nervös und ein heißer Schauer durchfuhr sie, wenn sie nur daran dachte.


  „Mädchen, Mädchen, ich kann dir gar nicht sagen, wie oft du mir schon von solchen Bauchschmerzen erzählt hast. Und waren es jemals Magengeschwüre?“


  Sie sah ihn wütend an. „Das war damals, als ich für diese Design Agentur gearbeitet habe, Taylor.“


  „Du kannst nicht behaupten, dass du zurzeit nicht genauso gestresst bist, Tika. Sarah entwickelt sich seit der Geschichte mit Raoul langsam, aber sicher zu einer kleinen Diva, dazu kommt, dass du überhaupt seit längerer Zeit mit einer Frau zusammen wohnst, die Tatsache, dass es in deinem Job nicht richtig weiter geht, dass du dreißig wirst …“


  Sie zischte ihn an, er solle leiser sprechen, und sah sich angstvoll um.


  Taylor verdrehte die Augen. „Also jede Menge Stress. Du bist übrigens nicht die Einzige.“


  Sie wusste, dass er die Diskussion meinte, die sie geführt hatten, nachdem Luis ihn verlassen hatte. Sie hatte wirklich versucht, seinen Wunsch nach mehr Freiheit zu respektieren, aber es wollte ihr einfach nicht gelingen. Sie hatten sich ein paar Tage Auszeit genommen und dann war wieder alles beim Alten. Normal eben.


  „Außerdem habe ich Kopfschmerzen. Und ich fühle mich ganz aufgebläht.“


  „Das kann ich mir vorstellen“, sagte er und blickte bedeutungsvoll auf ihr enges Kleid. „Es wird Zeit, dass du wieder etwas Sport treibst, Darling. Das ist nicht aufgebläht, das ist Fett!“


  „Du brauchst nicht gleich zickig zu werden“, rief Tika und drehte ein Glas Mineralwasser in der Hand. Dann nahm sie einen Schluck. Sie hätte sich so gerne betrunken, aber das letzte Mal war ihr fürchterlich schlecht geworden.


  Sie musste daran denken, wie Sarah hatte brechen müssen, damals, als sie das erste Mal ein einem Nachtclub gewesen war. „Ich mache mir wirklich Sorgen, Taylor.“


  „Offensichtlich. Warum gehst du dann nicht zum Arzt?“


  „Weil ich nicht hören will, dass ich sterben muss.“


  Taylor seufzte, stand dann auf und breitete die Arme aus. „Komm her.“


  „Taylor, was soll das …“


  „Fang nicht an, mit mir zu streiten, Frau“, sagte er mit seiner besten heterosexuellen-Metzger-Stimme.


  Sie erhob sich. Er nahm sie in seine Arme, etwas, was nur einem Mann seiner Größe gelang. „Du wirst nicht sterben.“


  „Woher willst du das wissen?“ nuschelte sie in sein Hemd.


  „Psst. Du wirst nicht sterben, weil sich die ganze Welt um dich dreht. Du bist einfach zu großartig, um zu sterben. Wenn du stirbst, wird das zu viel Schmerz für die Menschheit sein, die Welt würde aufhören zu existieren, wenn du nicht mehr pflichtbewusst in deren Zentrum stehst, uns anderen einen Grund gibst zu leben, uns sagst, was wir tun sollen. Uns etwas gibst, wovon wir träumen können. Du kannst einfach nicht sterben.“


  Sie fühlte, wie Tränen in ihr aufstiegen, und sie umklammerte ihn noch etwas fester. Was das wohl für ein Anblick war, wie sie dort wie sich umarmende Riesen mitten in einer angesagten Bar in Los Angeles standen. Und sie, die Amazone der Nachtclubs, heulte wie eine Schauspielerin in einem wirklich schlechten Film. Sie musste gleichzeitig lachen und heulen, und wusste, dass sie, wenn das alles vorbei war, wie ein Waschbär aussehen würde. Sie spürte Taylors riesige Hand, die ihr zart den Rücken streichelte. Plötzlich musste sie an ihren Vater denken und wie lange es her war, dass sie mit ihm gesprochen hatte. Damals war sie eine schmächtige Fünfzehnjährige gewesen, und nur ein Jahr später war sie von Zuhause weggelaufen.


  „Geht’s dir jetzt besser?“


  „Machst du Witze? Nach deiner Rede? Die war so ergreifend, dass eigentlich die Titelmelodie von ‚Dr. Schiwago‘ im Hintergrund hätte laufen müssen.“ Sie schniefte und setzte sich wieder auf ihren Stuhl. Dann tupfte sie ihre Augen trocken und erschrak über die dicken schwarzen Flecken, die auf dem Taschentuch zu sehen waren. „Junge, ich wette, ich sehe großartig aus. Aber zumindest haben die Bauchschmerzen etwas nachgelassen.“


  „Schade“, sagte Taylor. „Wenn du wirklich sterben solltest, kann ich dann dein Auto haben?“


  „Von wegen. Du fährst wie ein altes Weib.“


  „Und du fährst wie ein hässlicher New Yorker Taxifahrer“, gab er zurück. „Wir sind quitt. Weißt du, was du brauchst?“


  Ihr Handy klingelte. „Was brauche ich?“ fragte sie und las die Nummer, die im Display aufleuchtete. Sie kannte sie nicht.


  „Einen Abend im Pointless Party“, behauptete Taylor und rieb sich erwartungsvoll die Hände.


  „Also gut. Aber ich werde nichts trinken. Hier bin ich, und wer bist du?“ rief sie ins Telefon.


  „Martika?“


  Sie wusste nicht, wer es war. Seine Stimme klang ziemlich hell für einen Mann, irgendwie kam sie ihr bekannt vor. Was die Möglichkeit auf etwa fünfhundert Männer einschränkte. Konservativ gerechnet. „Ja. Wer ist da?“


  „Hier ist Ray.“


  Sie hatte noch immer keine Ahnung. „Ray …“


  „Die Nacht im Pointless Party.“ Er senkte die Stimme. „Du weißt schon. Der Lagerraum.“


  Der … oh! „Richtig! Das ist schon eine Weile her!“ Ein paar Wochen. Normalerweise konnte sie sich nie daran erinnern, mit wem sie es vor ein paar Wochen getrieben hatte. Aber in der letzten Zeit war sie zu sehr mit dem verlassenen Taylor und der neuen Sarah beschäftigt, möglicherweise hatte sie seitdem sogar mit niemandem geschlafen! „Witzig, wir haben gerade darüber gesprochen, mal wieder dorthin zu gehen. Willst du auch kommen?“


  Taylor flüsterte: „Wer?“ und sie machte ein Zeichen, als ob sie eine Tür zuwerfen würde, und bewegte dann die Hüften wie beim Sex. Er lachte, einige Gäste starrten sie an.


  „Können wir sprechen?“ fragte Ray, statt eine Antwort zu geben.


  Sie runzelte die Stirn. „Natürlich können wir sprechen. Du hörst mich doch, oder vielleicht nicht?“


  „Ich meine … oh Gott, ich weiß nicht, wie ich es sagen soll.“


  Martika verdrehte die Augen. Sie fand das Gespräch ziemlich ermüdend. „Spuck’s einfach aus. Oder lass es bleiben.“


  „Erinnerst du dich an die Nacht?“


  „Vage“, sagte sie, nur um zickig zu sein.


  „Nun“, sagte er. „Ich muss dir etwas gestehen. Also, ich bin verheiratet.“


  Sie schlug sich mit der Hand gegen die Stirn. „Verstehe.“ Sie deutete auf ihren Ringfinger, und Taylor lachte noch lauter. „Nun, wir haben einen Fehler gemacht, betrachte dich als wieder ausgeladen, außerdem war es nicht sehr … inspirierend, um ganz ehrlich zu sein. Ich wünsche dir ein schönes Leben.“


  „Leg nicht auf!“


  Sie seufzte, warf verzweifelt den Kopf zurück und starrte an die Decke. „Du meinst, da kommt noch mehr? Was denn, bist du mit einem Mann verheiratet, oder so was?“


  „Nein! Nein. Darum geht es nicht. Ich bin seit einem Jahr verheiratet, und ich habe Angst, dass das mit dir ein großer Fehler war. Als du mich so angemacht hast …“, Tika blinzelte bei dieser Darstellung, „… ich wollte dich. Ich wollte herausfinden, ob ich mit jemand anderem als April schlafen kann.“


  „Fantastisch. Ich bin so froh, dass ich dir nützlich sein konnte.“


  „Nun, das Problem ist, ich war ziemlich betrunken. Das war nicht ich. Und ich hatte Probleme mit dem Kondom.“


  „Jetzt wo du’s sagst, ich glaube, daran erinnere ich mich“, sagte sie. „Aber ich war selbst ziemlich betrunken.“


  „Also, es ist kaputt gegangen, aber ich wollte dich so sehr, dass …“


  „Warte mal“, rief sie, und ihr wurde mit einem Mal eiskalt. „Was heißt das, es ist kaputt gegangen?“


  „Ich habe doch gesagt, ich war betrunken, oder? Ich weiß auch nicht, ich war ungeschickt und ungeduldig und dumm …“


  „Willst du damit sagen, wir hatten Sex ohne Kondom?“ Nun ergriff die Kälte ihren ganzen Körper. Ein betäubendes Gefühl schnürte ihr die Brust ab.


  „Ich habe April natürlich alles erzählt, weil mir klar geworden ist, dass ich mit ihr mein ganzes Leben verbringen will, dass ich einen fürchterlichen Fehler gemacht habe …“


  „Du Riesenidiot“, sagte sie scharf. „Warum zum Teufel rufst du mich an? Was hast du getan, du kastrierter kleiner Heini?“


  „Sie will, dass du einen Test machst. Sie will wissen, ob du mich mit etwas angesteckt hast.“ Er seufzte.


  Martikas Augen fielen ihr fast aus dem Kopf. „Was?“


  „Es müssen sechs Monate vergangen sein, damit bei mir ein Aids-Test absolut sicher ist“, fuhr er mit trauriger Stimme fort, er klang wie ein Teenager, der beim Klauen erwischt worden ist. „Sie will aber keine sechs Monate warten, um zu erfahren, was mit mir los ist, und ob sie bei mir bleiben soll, oder nicht. Sie findet, du solltest dich testen lassen …“


  „Nun, dann sag deiner kleinen Frau, dass sie leider abwarten und alles weitere mit dir ausmachen muss“, sagte Martika langsam. „Davon abgesehen, woher soll ich wissen, dass du nicht noch mit anderen geschlafen hast?“


  „Nun, siehst du“, sagte er und klang so korrekt, dass sie fast wahnsinnig wurde. „Üblicherweise schlafe ich nicht mit absolut Fremden. Da war vielleicht … okay, da gab es ein anderes Mal, aber …“


  „Wenn du jetzt hier wärst, würde ich dir in die Eier treten“, zischte sie.


  Er seufzte. „Meine Frau …“


  „Das geht sie verdammt noch mal nichts an. Das ist alles deine Schuld!“


  „Aber du warst …“


  „Halt die Klappe, halt die Klappe! Du kannst mich nicht zwingen, diesen Test zu machen.“


  „Sie vielleicht schon“, sagte er ernst. „Sie ist Anwältin.“


  Tika legte auf. Taylor beobachtete sie mit großen Augen an. „Was war das?“


  „Ich werde einen Aids-Test machen“, sagte sie. „Oh, und ich werde vielleicht doch sterben. Oder jemanden umbringen. Dieser Vollidiot!“


  Judith war bei der Arbeit. Ihr sonst so ordentliches Büro hatte sich in ein Chaos verwandelt – in einer Tasse mit kaltem Kaffee wuchsen bestimmt schon Schimmelpilze, und hinter ihr auf der Anrichte lagen ihre Unterlagen verstreut wie Spielkarten. Ihr Organizer war nicht auf dem neuesten Stand, sie hatte keine Lust gehabt, ihre täglichen Aufgaben niederzuschreiben. Sie starrte wartend auf den Monitor …


  Judith hörte das Klingeln, das anzeigte, dass eine Nachricht für sie da war, stand auf, versuchte, nicht zu aufgeregt zu sein, und schloss die Tür ihres Büros und danach die Jalousien.


  Roger: Judith? Ich muss mit dir sprechen.


  „Roger.“ Sie fühlte, dass ihre Wangen ganz heiß wurden. „Ich habe dich vermisst“, schrieb sie und fühlte sich zugleich dumm dabei. Sie hatte ihm das ganze Wochenende über nicht gemailt, weil David fast die meiste Zeit am Computer gesessen und ziemlich linkisch versucht hatte, daran zu arbeiten. „Ich wollte dir Samstagnacht schreiben, doch du warst nicht da.“


  Roger: Das war hier morgens um fünf. Ich habe aber deine E-Mail bekommen. Es tut mir Leid, dass ich nicht da war, um mit dir zu sprechen.


  Judiths Herz klopfte heftig. Das war so lächerlich! Am Samstag war sie mitten in der Nacht aufgewacht und hatte gespürt, wie sich Davids in Boxershorts gehüllter Unterkörper gegen sie presste, und plötzlich hatte sie Abscheu gespürt. Das Bedürfnis, Roger zu schreiben, wurde unerträglich und immer fordernder. Natürlich war sie davon ausgegangen, dass er um die Uhrzeit nicht online war, hatte es aber nichtsdestotrotz gehofft. Als sie mit ihm keinen Kontakt aufnehmen konnte, hatte sie seine alten E-Mails gelesen. Und schließlich hatte sie selbst eine verfasst und ihm ihr Herz ausgeschüttet.


  Roger: Ich habe an dich gedacht. Jeden Tag.


  „Ich auch an dich“, schrieb sie zurück und fragte sich, was er von der E-Mail hielt, die sie ihm geschickt hatte. Zuvor hatte Roger sich entschuldigt für den Fall, dass er sie beleidigt hatte. Ganz im Gegenteil, versicherte sie ihm, es war ja nichts passiert, sie waren nur Freunde, und alles fand ja nur übers Internet statt. Sie hätten doch einfach nur ihren Spaß. Und den hatten sie auch weiterhin. Immer wenn David die Stadt verließ und einmal, als er mit einigen Praktikanten bei einem Fußballspiel war. Außerdem legte sie sich fast jeden Abend in die Badewanne und dachte an Roger.


  Roger: Judith, was du in deiner E-Mail geschrieben hast …


  Ihr Magen krampfte sich zusammen. „Welchen Teil meinst du?“


  Roger: Den Teil, in dem du geschrieben hast, dass du dich vielleicht in mich verliebt hast.


  „Oh. Dieser Teil.“


  Roger: Und dann schreibst du, dass du weißt, dass das dumm ist.


  Sie wurde rot. „Es ist dumm“, antwortete sie. „Ich meine, ich kenne dich nicht, und ich bin verheiratet, um Himmels willen!“


  Roger: Aber du bist nicht glücklich.


  „Das ist keine Entschuldigung!“ Sie hämmerte mit aller Kraft auf die Tastatur. „Ich habe eine Verpflichtung übernommen. Ich meine, ja, es ist nicht so gekommen, wie ich es mir vorgestellt habe. Aber das ist doch immer so.“


  Roger: Du hast es verdient, verliebt zu sein.


  „Das ändert aber nichts.“ Sie hätte gern ihren Kopf auf den Tisch gelegt und laut geweint.


  Roger: Ich liebe dich auch, Judith. Und ich glaube nicht, dass das dumm ist.


  Judith erstarrte und las die letzten beiden Sätze noch einmal. Und noch einmal. Sie blinzelte ihre Tränen weg. Irgendwie änderte das alles. Sie wusste zwar nicht, was sie tun sollte, aber er liebte sie auch. Sie liebten einander, aus irgendeinem Grund.


  Roger: Ich wollte dir das schon sagen, als ich dein Bild sah, aber ich glaube, da warst du noch nicht bereit.


  „Oh, Roger“, flüsterte sie und schrieb dann: „Und was machen wir jetzt?“


  Roger: Ich weiß nicht. Ich habe so etwas noch nie zuvor erlebt.


  Judith wischte die Tränen ab, nahm eine Dose Kompaktpuder aus der Schublade und besserte ihr verschmiertes Make-up aus. Ihre Augen waren ein wenig verquollen, aber sie zweifelte daran, dass das irgendjemandem auffallen würde.


  „Auf jeden Fall ist es schön zu wissen, dass es dich gibt“, tippte sie. „Es ist schön zu wissen, dass mich da draußen jemand liebt.“


  Es war so bittersüß. Sie wurde geliebt. Sie liebte. Das musste reichen. Sie kam sich vor wie eine Prinzessin des vierzehnten Jahrhunderts, die sich in eine unmöglichen Liebesaffäre verwickelt hatte. Abgesehen natürlich von ihrem virtuellen Liebesspiel, aber daran wollte sie jetzt gar nicht denken.


  Judith, du bist verrückt. Wie soll das denn weitergehen? Ein klammheimliches Abenteuer via Internet? Ein Quickie hinter geschlossener Bürotür, mit dir selbst? Hast du den Verstand verloren? Aber es war ihr egal. Im Augenblick war sie glücklich.


  Roger: Ich glaube, ich werde nach L.A. kommen, ich muss dich sehen.


  Judith las den Satz, und das Glückgefühl, das wegen seiner Liebeserklärung durch ihren Körper geschossen war, verschwand, jetzt fühlte sich alles kalt und klamm an. „Du willst WAS tun?“ schrieb sie.


  Roger: Ich fliege nach L.A. Wir müssen uns sehen. Wir müssen über all das sprechen.


  „Aber … warum?“


  Es dauerte lange, bis er antwortete. Roger: Weil es das ist, was verliebte Menschen tun, Judith. Du kannst doch nicht wollen, dass wir einfach so weitermachen.


  Judith klammerte sich an ihrem Computer fest, als ob sie Halt suchte.


  „Du kannst nicht kommen. Mein Mann! Meine Familie! Was werden die denken?“


  Roger: In die bin ich nicht verliebt. Was für einen Unterschied macht das schon? Willst du mich sehen?


  Das konnte er doch nicht Ernst meinen! Sie hatten schließlich nur eine Cyberaffäre, nichts sonst …


  Nein, das ist real. Merkwürdig und wahrscheinlich erbärmlich, aber real.


  Sie hatte die meiste Zeit ihres Lebens damit verbracht, anderen zu gefallen. Sie wollte die perfekte Tochter sein, die perfekte Freundin und die perfekte Ehefrau. Die mustergültige Angestellte. Sie hatte ja noch nicht mal jemals etwas auf die Straße geworfen, sie überschritt beim Autofahren nie die Höchstgeschwindigkeit. In ihrem Kopf begann sich alles zu drehen. Sie atmete ein paar Mal tief ein und aus, wie ihr Meditationslehrer ihr für Stresssituationen geraten hatte. Wann war sie überhaupt zum letzten Mal bei ihm gewesen?


  Roger: Ich will dir nicht noch mehr wehtun … aber ich will dich mehr als alles auf der Welt sehen und spüren.


  War sie wirklich in der Lage, so etwas zu tun? Würde sie es zulassen, dass aus dieser virtuellen eine echte Affäre wurde? Wollte sie das? Und wollte sie vielleicht sogar mehr als nur eine Affäre?


  Roger: Judith, wenn du nicht willst, dass ich komme, werde ich das nicht tun. Es ist ganz und gar deine Entscheidung.


  Sie tippte langsam und systematisch, dann starrte sie lange auf die Taste „Senden“. Sie biss sich auf die Lippe und schickte sie mit dem Gefühl los, dass eine andere sie geschrieben hatte. „Wann?“


  14. KAPITEL


  When The Music’s Over


  „Richard?“ Sarah klopfte leise an die Tür. „Ich dachte, dass ich heute vielleicht etwas früher gehen kann. Ich habe eine Verabredung.“ Sie wollte sich schon abwenden, als Richards Stimme sie aufhielt.


  „Oh, gut, dass Sie hier sind. Ich … nun, ich habe gehofft, ich könnte kurz mit Ihnen sprechen.“


  Sarah betrat überrascht sein Büro. Vielleicht musste er ja auf eine Lesereise gehen, obwohl sie sich nicht erinnern konnte, dass so etwas anstand. Vielleicht hatte Emily, seine Verlegerin, ihn angerufen, während sie selbst in der Mittagspause war. Solche Anrufe warfen ihn immer aus dem Gleichgewicht. Sie schaute schnell auf ihre Uhr und ließ sich dann in den Sessel gegenüber seines Schreibtischs sinken. „Ist alles in Ordnung?“ fragte sie beunruhigt. Sie hatte es zwar eilig, aber sie mochte Richard wirklich sehr.


  „Wie? Ja. Oder, nein. Also …“ Er rieb sich nervös die Hände.


  Sarah war jetzt richtig beunruhigt. Es war ein sehr schlechtes Zeichen, wenn er sich die Hände rieb. „Das sieht nicht gut aus.“


  „Es ist nicht so schlimm“, versicherte er, runzelte dann aber die Stirn. „Oder, ehrlich gesagt, es ist doch schlimm.“


  „Dann sagen Sie es einfach ganz schnell“, rief Sarah. „Wir werden schon eine Lösung finden.“


  Er sah sie sehr traurig an. „Oh Gott. Ich meine, Sarah, wir können so nicht weitermachen.“


  „Wie weitermachen?“


  „Wir essen jeden Tag zusammen zu Mittag, wir laufen durch die Stadt, gehen einkaufen … wir haben so viel Spaß zusammen.“


  „Und das ist ein Problem?“


  „Unglücklicherweise ja“, sagte er düster. „Weil … Sie wissen doch, dass der Abgabetermin immer näher rückt.“


  „Ja, in drei Wochen.“


  Er blickte auf seinen Schreibtisch. „Und erinnern Sie sich, dass ich sagte, das Buch sei so gut wie fertig?“


  „Ja …“


  „Nun, da habe ich geflunkert.“


  Sie zog die Augenbrauen zusammen. „Wie konnten Sie das tun?“


  „Ich habe ja zumindest so was wie ein Konzept.“ Er versuchte, optimistisch zu klingen.


  „Ein Konzept?“ Sarah war entsetzt. „Sie können kein Konzept abgeben. Sie haben gesagt, Sie müssten nur noch ein wenig überarbeiten.“


  „Die ganze Geschichte überarbeiten, um genau zu sein“, verkündete er.


  Sie seufzte. „Nun, das ist tatsächlich ein Problem. Soll ich Madeline anrufen?“ Madeline war seine Lektorin, von der Sarah schon öfter Anrufe abgefangen hatte. „Ich meine, wenn ich mit schuld daran bin, dann kann ich ja aushelfen. Ich erzähle ihr einfach, dass sie krank sind, oder dass irgendetwas passiert ist. Oder …“


  „Sarah, ich muss Sie entlassen.“


  Sie stoppte ihren Monolog. „Wie bitte?“


  „Ich tue das wirklich nicht gerne“, jammerte er. „Doch ich habe heute bereits mit Madeline gesprochen, und ich habe ihr gesagt …, na ja, sie hat mir das Problem geradezu aus der Nase gezogen. Und der Verlag ist wirklich ziemlich sauer, Sarah, Sie machen sich ja keine Begriffe.“


  Also haben Sie mich einfach verraten und verkauft? Wahrscheinlich war es nicht richtig, so etwas zu denken, aber schließlich war sie schon wieder arbeitslos, und das nur, weil sie Freunde geworden waren. Das ergab doch keinen Sinn. Überhaupt keinen Sinn.


  „Ich habe Ihnen bereits ein sehr gutes Zeugnis ausgestellt“, sagte er. „Und Sie bekommen Ihr Gehalt noch einen Monat länger.“


  Sie sah ihn an. Ihr Entsetzen über seinen Verrat musste ihr ins Gesicht geschrieben sein. „Zwei Monate“, korrigierte er. „Und wir können immer noch zusammen auf Partys gehen, hm?“


  „Oh, Richard“, sagte sie mit einem tiefen Seufzen. Zwei Monatsgehälter Abfindung, speziell für diesen Job, war mehr als fair.


  Kann ich denn nichts richtig machen?


  „Ich tue alles, um es wieder gutzumachen …“, murmelte e r.


  Sarah packte ihre Handtasche. „Nun“, sagte sie langsam. „Ich schätze, dann kann ich heute wohl früher gehen.“


  Martika saß im Wartezimmer der Arztpraxis. Sie hatte vor einigen Tagen einen Bluttest gemacht und fast stündlich Taylor angerufen. Sie hatte auch darüber nachgedacht, mit Sarah zu sprechen, aber in letzter Zeit war Sarah so beschäftigt mit all ihren Klamotten und ihren Verabredungen und ihrer Rumkicherei, dass sie sich regelrecht zurückhalten musste, sie nicht anzuschreien.


  „Ms. Adell?“


  Sie sah auf. Dr. Powell. Das klang seriös, klang so, als müsste er ein paar Jahre älter sein, als er war. Er wirkte pedantisch und präzise und betrachtete sie nur flüchtig.


  „Ja. Also, rücken Sie schon mit den schlechten Nachrichten raus. Werde ich sterben?“


  Jetzt sah er sie länger an und schüttelte den Kopf. „Wenn Sie meinen, ob Sie irgendwelche Krankheiten haben – nein. Zumindest jetzt nicht. Aber Sie wissen ja, es dauert sechs Monate, bis man bei HIV wirklich sicher sein kann, innerhalb von drei Monaten aber wären Sie zumindest zu fünfundachtzig Prozent positiv, und so weiter …“


  „Und alles andere?“ Nicht dass sie sterben wollte. Aber jetzt wünschte sie sich doch etwas mehr Dramatik. „Bin ich sonst irgendwie gefährdet?“


  Er schüttelte den Kopf. „Nein, Sie sind wirklich völlig gesund. Natürlich muss ich Sie trotzdem darauf hinweisen, dass ungeschützter Sex …“


  Er klang, wie ihre Großmutter. Mann, Taylor würde sie bestimmt aufziehen, aber egal, selbst ihre Magenschmerzen wurden mit einem Schlag besser. Sie stand auf. „Nun. Ich bin froh, dass ich es hinter mir habe. Das war wirklich …“


  „Setzen Sie sich wieder, Ms. Adell“, sagte er, und sie starrte ihn an. „Der Schwangerschaftstest war positiv, vielleicht sollten wir darüber sprechen.“


  „Moment. Warten Sie.“ Sie ließ sich auf wieder auf den Stuhl fallen. „Was war das?“


  Der junge Arzt zuckte ein wenig zusammen, und eine blonde Haarsträhne fiel ihm ins Auge. Er schob sie nervös zurück. „Gehe ich recht in der Annahme, dass sie das nicht geplant hatten?“


  Sie starrte ihn an. Konnte ein Mann wer weiß wie viele Jahre Medizin studieren und als ein solcher Vollidiot enden?


  „Keine Ahnung, Sherlock. Ich kam hierher, um einen Aids-Test zu machen. Was glauben Sie? Klingt das so, als ob ich ein glückliches Familienleben führe?“


  Er zuckte die Achseln. „Wir sind in L.A.“


  Okay, das war eine gute Antwort. „Also. Schwanger. Baby.“ Das war zu unglaublich, um es in Worte zu fassen. „Wie … weit bin ich schon?“


  „Im zweiten Monat, wie es scheint.“


  „Erst im zweiten Monat.“ Sie atmete erleichtert auf. Es war noch nicht zu spät, allerdings musste sie sich beeilen. Es hatte also nicht am Ärger der letzten Zeit gelegen, dass ihre Periode ausgefallen war. Baby. Im zweiten Monat. „Gut, was kann ich da tun?“ Das war im Grunde eine rhetorische Frage, aber sie fühlte sich benommen, als ob das alles nur ein Traum wäre. Oder als ob sie starkes Gras geraucht hätte.


  „Ms. Adell, fragen Sie mich nach einem Schwangerschaftsabbruch?“ Seine Stimme war erstaunlich ruhig, er war ja so professionell.


  „Äh, ja.“ Natürlich ja. Sie konnte jetzt kein Baby gebrauchen, oder? Das Kind zu behalten wäre ihr niemals in den Sinn gekommen.


  „Nun, dann müssen sie zunächst zu einer Beratungsstelle gehen. Dann können wir einen Termin für dein Eingriff vereinbaren.“ Wie einen Friseurtermin oder so, dachte sie, und außerdem hat er wirklich dünne Lippen. Es sah sogar fast so aus, als ob er keine Oberlippe hätte. Ganz so, als ob seine ebenmäßigen weißen Zähne – von der Sorte, die einmal durch eine Spange geformt worden waren –, nur darauf warteten herauszuspringen, sollte er seine Lippen ein wenig zu weit öffnen.


  „Ms. Adell?“


  Sie zuckte zusammen.


  „Sollen wir Ihnen die Unterlagen geben?“


  Sie wollte Ja sagen. Stattdessen murmelte sie: „Kann ich noch darüber nachdenken?“


  Es ist schließlich nur ein Job, ein ziemlich dummer Job sogar. Ich habe heute Wichtigeres zu tun, als mich darüber zu ärgern!


  Sarah klopfte mit schweißnassen Fingern an Jeremys Tür, dann fächelte sie ihre Hände kurz, weil sie keine Schweißflecken auf ihren Kleidern wollte.


  Sie hörte seine schweren Schritte und holte tief Luft. Die Testphase ist vorbei, beschwor sie sich mit zusammengebissenen Zähnen. Sie würde nicht mehr länger ausprobieren. Jeremy war ein höllisch guter Küsser, und soweit sie das beurteilen konnte, wusste er mit seinen Händen umzugehen. Was den Rest seines Köpers anging, hegte sie große Hoffnungen. Das würde nicht wie mit Raoul werden und auch keine Ähnlichkeit mit den Sex-Marathons von Martika haben. Es würde einfach toll werden!


  Natürlich saß der Stachel, schon wieder einen Job verloren zu haben, noch tief. Aber es kam doch auf die innere Einstellung an. Nach der heutigen Nacht, würde sie nichts mehr aus der Ruhe bringen können. Bei dem Gedanken musste sie lächeln. Die Tür wurde geöffnet, und Jeremy stand vor ihr. Er sah aus wie ein Model. Seine Augen weiteten sich ein wenig. „Sarah. Ich bin so froh, dass du es einrichten konntest. Ich habe mich so auf heute Nacht gefreut.“


  „Oh, und ich erst.“ Sie trat ein. „Schönes Haus.


  Er lächelte. „Du solltest mal das Schlafzimmer sehen.“


  Es geht also ohne viel Federlesens zur Sache, dachte Sarah. Er war offenbar genauso ungeduldig wie sie, ging aber viel gelassener damit um. Sie folgte ihm durch den Eingangsbereich. Das Haus war riesig. Zwar war das keine Villa wie die von Richard in Bel Air, aber trotzdem ließ es Benjamins Haus wie eine Hütte aussehen, ganz zu schweigen von ihrem Apartment. Die Möbel waren teuer, an den Wänden hingen japanische Drucke. Sie zuckte zusammen, als ihr klar wurde, was der hässliche Samurai und die Lady mit dem halb geöffneten Kimono da taten … sie blickte schnell weg. Igitt!


  Jeremy lachte. „Du bist so süß.“ Er blieb vor dem pornografischen Druck stehen. „Das ist übrigens ein klassisches Gemälde. Die Japaner sind so viel deutlicher als die westliche Zivilisation, wenn es darum geht. Du solltest erst mal ihre Trickfilme sehen.“


  „Das habe ich“, entgegnete Sarah und starrte auf eine ungefährlich wirkende Vase. Sie wusste, dass sie keinen Grund hatte, verlegen zu sein, aber …


  „Ich vergesse immer, wie welterfahren du bist, Sarah“, sagte er mit dunkler und heiserer Stimme.


  Sarah spürte, wie ihr ein angenehmer Schauer durch die Glieder fuhr. Die Idee, hierher zu kommen, war schon richtig gewesen. Es würde Spaß machen. Sie war nur kurzfristig ein wenig aus der Fassung geraten.


  „Ich frage mich, wie viel Spaß du erleben möchtest?“


  Sie reckte abwehrend das Kinn, obwohl sie ja hätte wissen müssen, dass es hier nicht um Kerzenlicht und Champagner ging, nicht um Romantik, sondern um knallharten Sex.


  „Hör mal, ich will einfach eine nette Zeit haben“, sagte sie. Er hatte noch immer ein Lächeln im Gesicht. So langsam wurde sie wütend. „Ich möchte so viel Abenteuer wie …“, sie konnte gerade noch verhindern, dass sie wie Martika sagte. „Wie jeder andere auch“, beendete sie lahm den Satz.


  Er grinst. „Nun gut. Dann werden wir mal sehen, wie wir dir behilflich sein können.“


  Diesmal war der Schauer, der über ihren Rücken lief, nicht mehr ganz so angenehm. Diese Sex-aus-Spaß-Geschichte war wirklich ein hartes Geschäft. Und er half ihr auch nicht gerade.


  „Kann ich dann der jungen Abenteuerin etwas zu trinken bringen?“


  „Äh, klar.“ Alkohol würde das alles leichter erscheinen lassen. Und sie musste in den nächsten Stunden ja nicht Autofahren.


  „Was hättest du denn gerne?“


  „Was hast du denn da?“


  „Baby, wir haben alles, was du willst.“


  „Oh. Also dann, Wodka mit Preiselbeersaft.“


  Sein Lächeln wurde spöttisch, aber vielleicht war sie auch nur hypersensibel, das kam ja öfter vor. „Kein Problem. Wodka Preiselbeere, kommt gleich.“


  Er verschwand, und sie setzte sich unbehaglich auf die Couch. Vielleicht sollte sie sich einfach auf ihn stürzen? Dann würde er wenigstens aufhören, so seltsam zu sprechen. Sie wollte es hinter sich bringen. Wilden Sex haben. Etwas, das zärtlicher war, als das, was sie aus Pornos kannte und mit Sicherheit viel zeitintensiver war als das, was Raoul, das Unterwäschemodel, zu bieten hatte.


  „Mach es dir doch gemütlich“, rief Jeremy aus der Küche.


  Sie holte tief Luft und zog schnell ihr Oberteil über den Kopf.


  Okay Sarah, du machst hier auf große Verführerin. Bekommst du das auch in den Griff?


  Unbeholfen tastete sie nach dem Verschluss ihres Büstenhalters – natürlich hatte sie den kompliziertesten angezogen. Es dauerte eine Weile, bis sie die Haken gelöst hatte, und schnell streifte sie ihn ab. Sie war so beschäftigt, dass sie nicht einmal darauf achtete, ob sie beobachtet wurde. Noch bevor sie sich vollständig entkleidet hatte, hörte sie Schritte.


  Okay Sarah. Tu es.


  „Ich dachte, wir könnten …“, sagte sie, wandte sich um und schwieg abrupt.


  Die Frau hatte schimmerndes rotes Haar, das ihr glatt über den Rücken fiel. Ihre großen grünen Augen starrten Sarah neugierig an. „Wir könnten was?“


  Sarah stieß einen kleinen Schrei aus und riss sich fast die Ohren ab, als sie versuchte, das Oberteil so schnell wie möglich wieder über ihren Kopf zu ziehen. Sie hörte, wie die Frau lachte. Jeremy kam zurück.


  „Oh. Hi, Mindy.“


  Mindy? Sarah starrte ihn an, stand auf und schlug sich das Knie am Tisch an. Der blaue Fleck war allerdings nichts im Vergleich zu dieser Demütigung. „Erzähl mir nicht … das scheint mir in letzter Zeit öfter zu passieren. Deine Freundin?“


  Mindy grinste, hob eine Hand und zeigte den glitzernden Ehering. „Nah dran.“


  „Du bist verheiratet?“


  Was war nur mit den Männern los? Gab es denn zum Teufel nicht einen einzigen treuen Mann in Los Angeles? Oder auf der ganzen Welt?


  „Ja, aber darum geht es hier doch nicht, oder?“


  „Verdammt noch mal, doch!“


  Mindy lachte, und Jeremy streichelte ihre Schulter. „Du hattest Recht, Jeremy. Sie ist süß.“


  „Du hast ihr von mir erzählt?“


  Jeremy nickte und machte dann einen Schritt auf Sarah zu. Sie zuckte zurück, als er ihre Schulter genauso streichelte wie die seiner Frau davor. „Natürlich. Mindy und ich haben keine Geheimnisse voreinander.“


  „Hör mal, offenbar führt ihr eine sehr offene Ehe, aber ich will wirklich nicht …“


  „Sarah, du hast doch gesagt, du möchtest ein sexuelles Abenteuer erleben.“ Jeremys Stimme war freundlich, aber auch ein klein wenig ungeduldig. „Was hast du denn erwartet?“


  „Jedenfalls nicht das.“ Sarah riss sich von ihm los und sah aus, wie ein in die Enge getriebenes Tier.


  „Es ist wirklich in Ordnung“, sagte Mindy mit beruhigender Stimme. „Wirklich. Niemand wird dir wehtun.“


  „In Ordnung? In Ordnung? Also ist es Ihnen egal, was er tut und mit wem? Oder möchten Sie uns vielleicht dabei auch noch zusehen?“ fragte Sarah sarkastisch. „Oder reicht Ihre Offenheit dann doch nicht so weit?“


  „Selbstverständlich will ich nicht zusehen“, sagte Mindy und sah fast beleidigt aus.


  Sarah nickte und sah Jeremy an. „Siehst du?“


  „Ich bestehe natürlich darauf mitzumachen.“


  Sarah riss ihren Kopf so schnell herum, dass ihre Halswirbel knackten. „WAS?“


  Mindy streichelte ihr lächelnd über die Wange. „Das ist doch ein echtes Abenteuer. Ich bin so froh, dass Jeremy dich gefunden hat. Du siehst aus wie frisch von der High School … und dieses ganze Ich-bin-so-überrascht-Getue ist unwiderstehlich.“ Sie kam näher, und Sarah spürte ihren Atem im Nacken. „Es wird dir gefallen. Wenn du wirklich auf der Suche nach einem Abenteuer bist …“


  Sarah sauste an ihr vorbei zur Tür. Sie hörte erst auf zu rennen, als sie bereits eine Straße weiter war und Seitenstechen bekam. Stöhnend lehnte sie sich an ihr Auto. Oh Gott, oh Gott! Erst jetzt fiel ihr auf, dass sie ihren BH vergessen hatte. Sie kletterte in ihr Auto, verschloss alle Türen, legte den Kopf aufs Lenkrad und begann zu weinen.


  15. KAPITEL


  Crystal Ship


  Judith saß im Restaurantbereich der City Mall gegenüber dem AMC Kino. Sie wusste, wie er aussah, und er wusste, wie sie aussah. Für den Fall, dass das nicht reichte, trug sie eine Rose im Knopfloch. Soweit sie wusste gab es keine andere chinesische Frau in der City Mall, die eine Rosenknospe trug, also war die Wahrscheinlichkeit, dass Roger sie übersehen würde, ziemlich gering.


  Oh Gott, was tue ich hier? Ich hyperventiliere. Ich hätte mir irgendjemandem darüber sprechen sollen, dachte sie nervös.


  Aber mit wem? Mit Sarah, deren Idee von Liebe die war, mit sorgfältig ausgesuchten Fremden Sex zu haben?


  Sieh der Wahrheit ins Gesicht, dachte sie bitter, die einzige Person, der sie in den letzten Monaten auch nur ansatzweise nahe gestanden hatte, hieß Roger. Das war nur im einundzwanzigsten Jahrhundert möglich, dass Untreue über tausende von Meilen hinweg ohne jeglichen körperlichen Kontakt möglich war. Sie seufzte. Es wäre bestimmt lustig, wenn das jemand anderem passiert wäre. Aber all die Dinge, die er geschrieben hatte, die Gefühle, die er in ihr geweckt hatte … das war kein Witz. So etwas hatte sie bei David schon lange nicht mehr empfunden. Sie runzelte die Stirn. Vielleicht noch nie.


  „Judith?“


  Sie sah auf und fiel dann entsetzt in sich zusammen. „Dekan Matthews?“ Sie sah sich erschrocken um, noch immer in der Hoffnung, dass sie sich irrte, aber nein, da stand er in seinem Tweedanzug. „Was machen Sie denn hier?“


  Er sah sie merkwürdig an. Ihr Tonfall war wohl etwas vorwurfsvoll ausgefallen, deshalb versuchte sie jetzt, verbindlich zu lächeln. Er lächelte zögernd zurück. „Oh, wissen Sie, Marta und ich gehen einkaufen. Ich habe sie im Disney-Laden zurück gelassen. Sie liebt dieses Zeugs.“ Offenbar wartete er darauf, dass sie in die leichte Konversation einstieg, aber sie dachte nur immerzu daran, dass jeden Moment ihr Fast-Liebhaber auftauchen konnte. Perfekt. Alles, was ich noch brauche ist David, der beobachtet, wie Roger für mich vor Dekan Matthews einen Strip hinlegt.


  „Wie geht es Marta denn?“ fragte Judith.


  „Gut. Ich bin in letzter Zeit wieder öfter zu Hause, probe schon mal den Ruhestand, und ich glaube, das ist eine ganz nette Abwechslung für uns beide. Eine Ehe leidet unter zu viel Arbeit, wissen Sie?“


  Sie nickte. Und Gott lacht sich gerade tot über mich.


  „Wissen Sie, in meinem ersten Studienjahr …“


  Oh nein, jetzt will er mir einen Vortrag halten!


  „Damals hatte ich einen Professor … mein Gott, wie hieß der noch mal? Egal, er sagte jedenfalls etwas, das ich nie vergessen habe.“ Er grinste, hob den Zeigefinger und sah aus wie ein Hohepriester. „,Studenten‘, sagte er, ‚schaut nach rechts und dann nach links. Ich verspreche, nur einer von den dreien, die ihr seht, wird noch immer mit demselben Partner zusammen sein, wenn ihr die Uni verlasst. Das Leben hier ist einfach zu hart!‘“ Dekan Matthews schüttelte den Kopf. „Mein Gott. In Wirklichkeit war es dann sogar noch schlimmer. Ich hatte Glück mit Marta. Sie ist immer bei mir geblieben, hat alles mit mir gemeinsam durchgestanden … die unglaublichen Überstunden und, na ja, Sie wissen ja genau, wie das ist.“


  Judith fuhr fort zu nicken. Sie kam sich vor wie eine dieser Puppen mit wackelnden Köpfen, die die Leute in ihrem Auto hatten. Sie wagte es nicht, auch nur ein Wort zu sagen.


  „Genauso, wie David mit Ihnen Glück gehabt hat! Nicht wahr?“ Er zwinkerte ihr zu und schaute dann auf seine Uhr. „Nun, ich bin sicher, inzwischen hat Marta den Laden leer gekauft. Ich sollte sie schnell suchen, bevor sie verschwindet. Richten Sie David viele Grüße aus, ja?“


  „Äh, natürlich.“


  Und wie soll ich ihm erklären, was ich an einem Wochenende in der City Mall zu tun habe? Ach egal, mir fällt schon was ein.


  Sie ließ es zu, dass Dekan Matthews sie höflich umarmte. Dann hielt er inne und starrte auf das Knopfloch ihres fast neuen schwarzen Blazers.


  „Das ist aber eine hübsche Rose.“


  „Danke schön.“ Judith war selbst überrascht, wie kühl ihre Stimme klang. „Ich versuche nur, das alte Stück ein wenig aufzumöbeln.“ Er ging, und sie wusste nicht, ob er ihr geglaubt hatte. Was, wenn er David alles erzählte? Und Marta, die es dann weiter tratschen würde und …


  „Judith?“ Eine näselnde Stimme riss sie aus ihren Gedanken. Sie drehte sich um.


  Roger! Er war tatsächlich unglaublich gut aussehend, genau so wie auf dem Foto. In einer Hand hielt er eine Rose, die exotisch aussah mit den orangefarbenen Blüten und den violetten Rändern. Sein Grinsen war ungeheuer sexy.


  „Roger?“ wisperte sie.


  „In Fleisch und Blut.“


  Sie zuckte zusammen.


  Das kann nicht seine echte Stimme sein!


  Aber das war sie wohl doch, denn es ging weiter, unerbittlich. „Ich habe gewartet, bis du das Gespräch mit dem Gentleman beendet hattest … ich wollte dir keine Unannehmlichkeiten bereiten, du weißt schon.“


  „Gentleman“ klang bei ihm wie Gintlemin und, was viel schlimmer war, seine Stimme war so hoch, dass es schmerzte, er klang fast wie ein jammerndes Mädchen. Sie starrte sein Gesicht an, den starken, kantigen Kiefer und seine ausdrucksvollen, intelligenten Augen.


  „Möchtest du, äh, etwas essen?“ fragte er.


  Sprich nicht. Bitte, sag einfach kein Wort! Sie schüttelte den Kopf und starrte ihn weiterhin an. „Nein, ich spreche nicht, ich meine, ich bin nicht hungrig …“


  „Oh. Okay.“ Er deutete auf einen Tisch. Sie setzte sich wie betäubt. Einen Moment lang entstand ein gesegnetes Schweigen. Dann räusperte er sich. „Es ist so schön, dich zu sehen.“ Er blickte sie gefühlvoll an. „Ich habe mich die ganze Zeit gefragt, wie du wohl bist, du weißt schon, in echt.“


  „Mhm.“ Wenn es nur eine Möglichkeit gäbe, dieses Gespräch zu tippen!


  „Ich bin etwas nervös.“


  „Ich bin etwas verheiratet“, gab sie zurück, ein wenig schroffer, als sie es gewollt hatte. „Für mich ist das auch nicht gerade eine Meditationsstunde.“


  Jetzt war er wieder still, und sie bekam Gewissensbisse.


  „Tut mir Leid“, sagte sie schließlich. „Das ist … ich weiß nicht. Ich weiß nicht, wie ich glauben konnte, es würde funktionieren. Vielleicht so wie im Kino – irgendwie so wie in Der englische Patient, wo die beiden Liebenden einfach nichts dagegen tun können, dass sie sich lieben. Sie haben diese seelenvollen, gequälten Blicke.“ Und eine männlichere Stimme, fügte sie in Gedanken hinzu.


  „Nun, also, keine Ahnung, ich weiß nur, dass ich mir das auch anders vorgestellt habe.“ Er holte tief Luft.


  Sie runzelte die Stirn. „Wirklich?“


  „Na ja, es ist einfach … anders über das Internet, das ist alles. Ich kann … ich meine … ich werde nicht …“ Er fuhr sich mit den Fingern durchs Haar und sah dabei aus wie ein Calvin-Klein-Model. Für so ein Gesicht konnte sie doch über eine solche Stimme hinwegsehen, oder nicht? Aber konnte sie über ihre Ehe hinwegsehen?


  „Inwiefern anders?“ fragte sie.


  „Ich weiß auch nicht. Du hast so verloren gewirkt und so unglücklich, als wir begonnen haben, uns zu schreiben, ich dachte … Himmel, ich dachte, ich könnte dir helfen. Ich weiß nicht, dich retten oder so.“


  „Mich retten?“ Judith wusste nicht, warum sie so böse wurde.


  „Keine Ahnung. Ich schätze ich hatte mir vorgestellt, dass ich hierher komme, wir uns küssen, und ich dich dann einfach mit mir nach Atlanta nehme. Aber wenn ich dich so ansehe, erscheint mir das kein durchführbarer Plan zu sein.“ Er seufzte. „Und jetzt, nachdem wir uns unterhalten haben …“


  Eine lange, qualvolle Pause entstand. „Wir haben nur eine Minute gesprochen, Roger“, deutete Judith an. Er konnte keinesfalls ein Problem mit ihrer Stimme haben, oder? Du liebe Güte, die Ironie hier war so dick, dass man sie locker mit einem Messer hätte durchschneiden können. „Was ist das Problem?“


  „Du bist … nun, kalt.“


  Sie riss angesichts dieser knallharten Worte die Augen auf. Ihr Entsetzen wurde nur noch größer, als er errötete.


  „Ich will nicht unhöflich sein“, sagte er gedehnt mit dieser quiekenden Stimme. „Ehrlich nicht. Es ist nur – du scheinst viel verletzlicher über das Internet.“


  Sie blinzelte. Sie schien per Datenübertragung verletzlicher? „Und wie komme ich dir jetzt vor?“


  „So, als ob du mich schlagen würdest, wenn ich dir zu nahe komme.“


  Sie seufzte. „Das funktioniert wohl nicht, oder?“ fragte sie traurig.


  Er schüttelte den Kopf. „Wir könnten es in Ruhe angehen. Ich bin eine Woche hier … mache etwas Urlaub. Ich habe einen Freund, bei dem ich bleiben kann. Wir könnten einfach mal telefonieren … vielleicht war es ein Fehler, vom Internet direkt in ein Gespräch von Angesicht zu Angesicht zu gehen. Damit konnten wir nicht umgehen …“


  „Nein, ich glaube, das würde auch nicht funktionieren.“ Okay, sie wusste, dass ein paar Stunden Gespräch übers Telefon mit dieser Stimme nicht funktionieren würde. So wahr mir Gott helfe, seine Stimme zerrt schon jetzt an meinen Nerven, dachte sie. „Vielleicht … vielleicht sollten wir einfach beim Internet bleiben.“


  „Vielleicht.“ Er rückte seinen Stuhl näher an sie heran. „Ich habe wirklich geglaubt, dass ich dich liebe, Judith. Nach allem, was du mir erzählt hast, dachte ich, dass wir beide uns lieben.“ Er streichelte ihr Gesicht, und sie konnte es nicht verhindern, dass sie es wegdrehte. „Ich kenne dich gar nicht wirklich, oder? Nicht die echte Judith.“


  Sie schüttelte langsam den Kopf. „Wenn es dich irgendwie tröstet, ich auch nicht.“


  Er seufzte, und seine Traurigkeit hätte ihr bestimmt das Herz gebrochen, wenn es nicht geklungen hätte, als seufzte Minnie Maus. „Gut. Vielleicht sollten wir uns dann eine Weile unterhalten.“


  Sie zuckte die Achseln, und ein tiefer Schmerz durchfuhr sie. Im Augenblick war er ihr engster Freund, und sie wusste nicht, ob sie ihn wirklich verlieren wollte.


  „Ich werde nicht verschwinden“, versicherte er mit unmelodiöser Stimme. „Aber … das hier ist komisch. Ich brauche ein wenig Abstand.“


  Sie nickte.


  „Ich glaube, ich sollte jetzt besser gehen.“


  Sie nickte wieder.


  Zu ihrer Überraschung beugte er sich vor und küsste sie zart mitten auf den Mund. Es prickelte ein wenig. „Es ist wirklich eine Schande“, sagte er nah an ihrem Ohr, und sie bekam eine Gänsehaut, als ob Kreide auf einer Tafel quietschte.


  „Und was für eine!“ murmelte sie.


  Sie beobachtete ihn, wie er ging … sah, wie andere Frauen ihm begehrlich nachblickten. Er verschwand in der Menge.


  Was war das?


  Sie hatte geglaubt, eine große Leidenschaft gefunden zu haben – die Variante Der englische Patient eben. Was geblieben war, war eine komplette Farce. Es war lustig, lächerlich, voller Ironie. Sie hatte sich nach Romantik gesehnt, sie sehnte sich noch immer. Sie wollte mehr von ihrem Leben.


  Plötzlich wurde ihr klar: Hier ging es nicht um Roger. Hier ging es um David. Sie stand auf, nahm die Rose aus dem Knopfloch und ließ sie auf dem kalten Metalltisch liegen. Was noch wichtiger war: Es ging um sie.


  Martika hockte mit über dem Bauch gefalteten Händen auf der Couch. Ihr Bauch war schon ein bisschen dick. Um ganz ehrlich zu sein hatte sie seit sie vierundzwanzig war oder so keinen Waschbrettbauch mehr gehabt. Jetzt war sie dreißig, deshalb handelte es sich hier vermutlich eher um Fett, nicht um die Anzeichen einer Schwangerschaft. Noch nicht. Sie hatte kein Recht, hier auf der Couch zu sitzen, Fernsehen zu schauen und ihren Bauch zu tätscheln wie eine werdende Mutter in einer schlechten Fernsehserie.


  Aber du bist eine werdende Mutter!


  Sie hatte Taylor natürlich davon erzählt, und er war genau so entsetzt gewesen, wie sie es erwartet hatte. Sie war immer so stolz darauf gewesen, dass nichts sie erschüttern konnte, aber diesmal war es anders. Sie machte ihre Hormone dafür verantwortlich, dass ihre Gefühle Achterbahn fuhren, sie musste diese Abtreibung so schnell wie möglich hinter sich bringen und das Ganze als wirklich, wirklich unschöne Erfahrung verbuchen. Und natürlich würde sie in Zukunft vorsichtiger sein. Erstens: kein Zufallssex mehr. Zweitens: Sie musste eine Beziehung eingehen. Vielleicht würde sie ja sogar „den Einen“ finden. Doch ihre Hand ließ sie weiterhin auf dem Bauch liegen.


  Ich frage mich, ob es ein Junge oder Mädchen wird. Jetzt konnte man das bestimmt noch nicht sagen. Es war schon komisch. Bisher hatte sie über Babys nur theoretisch nachgedacht. Kinder passten nun mal nicht zu ihrem Nachtleben. Für ein Kind musste man Verantwortung übernehmen. Langfristig. In der ersten Zeit bekam man überhaupt keinen Schlaf. Wenn sie dann etwa zwei Jahre alt wurden, verwandelten sie sich in kleine Monster. Sie hatte das oft genug im Fernsehen gesehen.


  Aber sie konnte nicht aufhören, sich zu fragen, was es werden würde. Das hier war nicht nur irgendein Kind. Das war ihr Kind. Sie fühlte seine Anwesenheit in ihrem Körper, als ob ein Alien von ihr Besitz ergriffen hätte, doch es war kein unangenehmes Gefühl. Natürlich war all das Blödsinn, es war noch viel zu früh, um ein Baby wirklich zu spüren, aber ihre Brüste waren viel empfindlicher als vorher, und ihr war immer noch fürchterlich schlecht. So sehr sie Taylor auch liebte, das konnte er einfach nicht verstehen. Sie musste mit einer Frau darüber sprechen.


  Also mit Sarah.


  Sie war in letzter Zeit nicht sehr herzlich zu Sarah gewesen, aber hier handelte es sich schließlich um einen Notfall. Sie wusste, dass Sarah sie verstehen würde. Als sie den Schlüssel im Schloss hörte, zuckte ihre Hand zurück. Wie sie da mit den Händen auf dem Bauch auf der Couch saß, sah sie vermutlich aus wie Al Bundy. Also legte sie die Hand auf die Lehne und kämpfte gegen den Wunsch an, sie wieder auf den Unterleib zu platzieren.


  „Hi, Sarah“, rief sie, noch bevor Sarah ins Zimmer kam. „Hast du kurz Zeit?“


  „Das war ein höllischer Tag“, antwortete Sarah. „Ich bin mal wieder gefeuert worden. Und, noch schlimmer, der Typ, mit dem ich heute schlafen wollte, stellte sich als kompletter Vollidiot heraus. Ganz zu schweigen von seiner Frau.“ Sie stöhnte und ließ sich in einen Sessel fallen. „Ich möchte in einen Club gehen und mich so lange betrinken, bis ich mich nicht mehr an meinen eigenen Namen erinnern kann oder daran, wie ich nach Hause gekommen bin.“


  So hatte Martika sich das nicht vorgestellt. Offenbar musste Sarah sich zuerst den Frust von der Seele reden. Sie hoffte nur, dass das nicht zu lange dauern würde, sie hatte eigentlich keine Geduld für all das.


  „Dann wirst du dir wohl einen neuen Job suchen?“


  Sarah sah sie an. „Ach, meinst du?“


  „Du musst nicht gleich zickig werden“, zischte Martika. Sie konnte dieses Geschwätz einer Fünfundzwanzigjährigen definitiv nicht gebrauchen, schließlich saß sie hier und war schwanger. „Ich habe nur ein Problem, von dem ich dir erzählen wollte, das ist alles.“


  Sarah zog die Augenbrauen in die Höhe. „Oh, na klar, Martika. Das wird ja immer schöner. Erzähle mir von deinen Problemen!“


  Martika runzelte die Stirn. „Entschuldige. Aber dein Ton!“


  „Wird dir dieses mütterliche Gerede denn nie langweilig?“


  Martika schnappte ehrlich schockiert nach Luft. „Wie bitte?“


  „Du spielst dich immerzu wie eine Mutter auf. Das tust du bei mir genauso wie bei Taylor und überhaupt jedem, der um dich rum ist – zumindest so lange sie es ertragen können, um dich herum zu sein. Ich schwöre dir, du erzählst mir, ich soll mich nicht um meinen Job kümmern, sondern mich lieber durch sämtliche Betten schlafen, und ich höre auch noch auf dich. Und jetzt sieh dir an, was aus mir geworden ist. Mir geht es beschissen!“


  „Ach, und ist das vielleicht meine Schuld?“ schrie Martika. Das konnte sie wirklich nicht brauchen. „Nur weil du einen komische Mutter-Neurose hast, glaubst du, ich würde dich bemuttern?“


  „Das tust du!“ Sarah sprang auf und begann, durchs Zimmer zu laufen, die Absätze ihre Prada-Schuhe hinterließen tiefe Abdrücke im Teppich. „Oh Gott. Es geht immer nur um dich. Du weißt, was richtig ist. Du weißt immer, was richtig ist. Und du sagst mir immer, was ich zu tun habe. Wenn es dann nicht funktioniert, darf ich mich nicht einmal beklagen. Und warum nicht? Weil deine Probleme ja so viel wichtiger sind als meine. Weil sich immer alles nur um dich dreht!“


  „In diesem speziellen Fall scheint mir das Gejammer einer Fünfundzwanzigjährigen darüber, dass sie nicht das perfekte Leben hat, wirklich nicht allzu lebenswichtig“, rief Martika kalt. „Als ich dich kennen gelernt habe, warst du so verunsichert von dem Arsch, den du Verlobten genannt hast, dass du sofort losgerannt bist, wenn er nur gepfiffen hat. Und genauso war es mit deinen Jobs, Sarah, du hast alles getan, was man von dir verlangte. Jesus, du solltest mir dankbar sein!“


  „Dir dankbar sein? Dir dankbar sein?“ Aus Sarahs Augen schienen Flammen zu schießen. So hatte Martika sie noch niemals erlebt. „Warum sollte ich? Alles, was ich vorher getan habe, hat einen Sinn ergeben. Ich wusste, was ich wollte.“


  „Du wolltest eine kleine Ehefrau sein, die kein eigenes Leben hat, weil man das so eben macht!“ Martika spuckt die Worte geradezu aus. „Willst du wissen, was ein Problem ist? Lass mich dir sagen, was ein wirkliches Problem ist …“


  „Nein, das wirst du nicht“, schrie Sarah. „Jetzt hörst du mir zu. Du bist nicht so cool, wie du immer denkst. Du bist nicht hip, du bist nicht toll, und du bist keine zwanzig mehr!“


  So etwas hatte Martika nun wirklich nicht erwartet. „Was zum Teufel sagst du da?“


  „Ich sage, dass es nicht schlimm ist, dreißig zu sein“, antwortete Sarah jetzt in mildem Ton. „Es sei denn, jemand versucht so zu tun, als ob er achtzehn wäre. Dann ist es verdammt tragisch.“


  Martika fühlte einen tiefen Stich im Herzen, Tränen stiegen ihr in die Augen. Ich habe Sarah beigebracht, so herzlos zu sein, dachte sie. Ich habe ihr gezeigt, wie man boshaft ist, den wunden Punkt findet und darin herumbohrt.


  Und ich will ein Kind aufziehen können?


  Der Schmerz wurde immer schlimmer.


  „Martika, du bist ein Relikt. Du hast eine ahnungslose Provinzlerin in zweitklassige Clubs gezerrt und ihr gesagt, wie toll das sei, wohingegen ein guter Job ja so unwichtig wäre. Und sie hat dir geglaubt. Nun, endlich weiß ich, was du wirklich bist. Du bist nur eine unsichere, unreife Frau mittleren Alters, die sich selbst so sehr hasst, dass sie jedem, mit dem sie etwas zu tun hat, etwas beweisen muss. Du bist nicht die Frau, die du gerne wärst, Martika.“


  „Jesus Christus.“ Martikas Stimme klang hohl. „Ich wollte dir etwas erzählen. Ich dachte, du wärst meine Freundin. Aber wenn ich in meinem eigenen Wohnzimmer so beschimpft werde …“


  „Es ist meins“, sagte Sarah kalt.


  Martika stand auf, schnappte ihre Handtasche und ihr Handy. „Behalte doch das verdammte Apartment. Ich bin in einer Woche ausgezogen.“


  Sarah riss erschrocken die Augen auf. Sie atmete ein paar Mal tief ein und aus. „Wir sind beide … es tut mir Leid, Martika. Ich habe nur einen wirklich schrecklichen Tag hinter mir, und ich bin … ich glaube, ich bin einfach richtig mies drauf.“


  „Nein, du hast nur gesagt, was du wirklich denkst“, entgegnete Martika ruhig. „Deswegen wird es Zeit, dass ich mich ebenfalls äußere. Vielleicht bin ich eine dreißigjährige Frau, die noch lernen muss, sich selbst zu lieben und die noch eine Menge Therapiestunden braucht, damit sie endlich aufhört, mit jedem Typ zu schlafen, der ihr über den Weg läuft. Vielleicht habe ich ein paar Probleme. Aber wenn du wirklich glaubst, dass du auf dem richtigen Weg warst, bevor du mich getroffen hast, dann machst du dir etwas vor. Du willst dein Leben einfach nicht selbst in die Hand nehmen! Du brauchst jemanden, der dir sagt, wie es geht, weil du nicht glaubst, dass du es selbst richtig machen kannst!“


  „Vielleicht“, sagte Sarah sanft. „Ich habe jedoch beschlossen, dass damit jetzt Schluss ist.“


  Martika sah sie an und hätte am liebsten schon wieder losgeheult. Sie biss sich auf die Lippen. „Du kannst mich mal, Sarah.“ Sie machte auf dem Absatz kehrt und lief aus dem Zimmer.


  „Das ist der schlimmste Tag in meinem Leben“, murmelte Sarah traurig.


  „Wo ist denn deine Mentorin?“ fragte Taylor, der ihr gegenüber neben Pink auf der Couch saß. Pink hörte nicht zu, sie beobachtete einen hübschen Jungen auf der Tanzfläche.


  „Das ist Teil meines Problems. Wir haben uns total zerstritten.“


  Taylor kicherte. „Keine Sorge. Sie ist nie länger als zwei Tage sauer.“


  „Da hatte sich ziemlich viel aufgestaut.“ Sarah stellte ihr Getränk auf den Tisch. „Ich meine, sie war seit dieser Party und der Nacht mit Raoul genervt.“


  Taylor kniff die Augen zusammen und beugte sich zu ihr. Pink ergriff die Gelegenheit, um sich dem Typ auf der Tanzfläche zu nähern. „Worüber habt ihr denn gestritten?“


  „Na ja, sie hat gesagt, ich sollte mir keine Gedanken darüber machen, dass ich meinen Job verloren habe, dass ich einen anderen finden würde. Ich müsse mich nur betrinken und Spaß haben und alles andere vergessen.“


  „Woraufhin du sagtest?“


  Sarah seufzte und blickte einen Moment zur Seite. Der Club war wie immer, mit den blinkenden Lichtern und dem dumpfen Beat, der die Sitze durchschüttelte. Seit Monaten schon war dieser Club eine Art Therapie für sie. Hoffentlich würde es heute Abend auch helfen. „Ich sagte, nun, ich sagte, dass ihr das offenbar nicht sehr geholfen hat.“


  Taylor gab ein kurzes, bellendes Lachen von sich. „Mist. Ich wette, sie ist gleich explodiert.“


  „Ich habe ihr auch vorgeworfen, dass sie mich bemuttert.“


  Taylor riss die Augen auf. „Das hast du nicht!“


  „Aber sie legt doch dieses zwanghafte Muttergehabe uns allen gegenüber an den Tag“, murrte Sarah und nahm noch einen Schluck. „Du musst doch zugeben, dass dir das manchmal auch auf die Nerven geht.“


  „Ja, natürlich, aber das musst du ihr doch nicht ins Gesicht sagen!“ Taylor schnaubte amüsiert. „Sarah, wir sind Martikas Familie.


  Anstatt durchzudrehen oder zusammenzubrechen, wie wir das tun, erzählt sie uns, wie wir unser Leben leben sollen. So ist sie eben. Sie ist die Übermutter des Santa Monica Boulevards.“ Er schüttelte den Kopf. „Also, was ist dann passiert?“


  „Sie ist aus dem Zimmer gestürmt. Ich hatte keine Lust, mich zu entschuldigen, deswegen bin ich hierher gekommen.“


  Taylor seufzte. „Alarm! Hübscher Kerl an der Bar.“


  Sarah drehte sich lustlos um. Sie merkte, dass sie schon beschwipst war. Dabei war es noch so früh. Der Club lag recht weit von ihrer Wohnung entfernt, aber wenn sie sich richtig betrinken wollte, konnte sie ja auch jederzeit ein Taxi nehmen. Also schüttete sie den Rest ihres Drinks in sich hinein.


  Taylor richtete sich auf und starrte sie an. „Oje. Er schaut mich an“, rief er und benahm sich wie ein Schulmädchen, das cool wirken will. „Ich glaube, es wird höchste Zeit, dass ich mir was zu trinken hole. Willst du auch noch was?“


  „Na klar.“


  Sie beobachtete ihn, wie er beiläufig zur Bar schlenderte, die Drinks bestellte und dann ein Gespräch mit dem Typ begann, der ihm einen fast schon achtlosen Blick zuwarf. Sie wusste nicht, wie Taylor das anstellte, aber sie war von seinem schauspielerischen Talent immer wieder beeindruckt. Es war nichts davon zu spüren, dass er nur zwei Minuten zuvor wegen desselben Mannes ganz aufgeregt gewesen war.


  Zu ihrer Überraschung setzte Kit sich neben sie. „Alles in Ordnung?“


  Es ging ihr auf die Nerven, dass er ihre Launen erraten konnte, vor allem, weil er selbst immer in der gleichen Stimmung zu sein schien. Er war ein Meine-Laune-passtimmer-Typ. Bei dem Gedanken musste sie kichern. Ja, sie war auf dem besten Wege, betrunken zu werden.


  Er runzelte die Stirn. „Ich habe gefragt, ob alles in Ordnung ist.“


  „Wieso, sehe ich nicht so aus?“


  Sie sah ein kurzes Flackern in seinen ironisch blickenden Augen. „Was willst du hören, ein Kompliment?“


  „Hau ab, Kit.“


  Taylor kam mit einem Drink in der einen und seinen neuen Schwarm an der anderen Hand zurück. „So, bitte schön, Sarah, Darling“, sagte Taylor übertrieben und stellte ein Glas vor sie. „Oh! Wie ich sehe, ist Kit hier. Dann bist du ja in guten Händen. Ich glaube, wir gehen jetzt in einen anderen Club. Das macht dir doch nichts aus, oder?“


  Sarah verdrehte die Augen. Ein anderer Club? Sehr witzig. Sie musste nur das Glitzern in Taylors Augen sehen, um zu wissen, dass er nicht in einen Club gehen würde. „Na klar. Macht gar nichts.“


  „Großartig. Bis bald!“ Die beiden hasteten davon.


  „Was meint er mit ‚du bist in guten Händen‘?“


  „Frag mich was Leichteres.“


  „Wo ist Tika?“


  Sie sah ihn finster an. „Ich brauche keinen Aufpasser, Kit.“


  „Offenbar nicht. Was ist los? Hast du Streit mit deiner Amazone, oder ist sie auch irgendwo, um Sex zu haben?“


  Sarah zuckte die Achseln. „Vielleicht. Ich weiß es nicht.“


  „Sarah, warum bist du ganz alleine hier?“


  „Ich brauche dich nicht, um auf mich aufzupassen“, ging sie auf ihn los. „Ich brauche überhaupt niemanden, der auf mich aufpasst. Ich bin eine erwachsene Frau. Um genau zu sein bin ich eine erwachsene Frau, die mal wieder arbeitslos und ohne Beziehung ist, aber ich kann mich um mich selbst kümmern!“


  Er nickte, wie jemand, der eine Irre beschwichtigen will. „Verstehe. Arbeitslos und ohne Beziehung.“


  Sie seufzte.


  „Und? Hat dir der Job gefallen, den du verloren hast?“


  „Es geht doch nicht darum, einen Job zu mögen!“ Ihr fiel auf, dass sie fast gebrüllt hatte und dass einige Leute sie anstarrten. Sie senkte ihre Stimme ein wenig, und er kam näher, um sie zu verstehen. „Ich meine, ich muss doch in der Lage sein, mein Leben so zu genießen, wie es nun mal ist. Ich habe, ich hatte einen Job, durch den ich meine Rechnungen bezahlen konnte, weißt du? Ich habe nicht nach der perfekten Karriere gesucht.“


  „Was ist falsch an einer Karriere?“


  Sie blinzelte. „Nichts, das weiß ich auch.“


  „Nicht schreien, bitte!“


  Sarah hätte ihn am liebsten gebissen, so wütend war sie. Jetzt wandte sie den Kopf, um Kit voll anzusehen. „Ich habe gedacht, ich hätte es endlich geschafft. Ich habe versucht, einen Karriereplan zu verfolgen, ich habe mir Fünf-Jahres-Ziele gesteckt, ich habe an meinem Bekanntenkreis gearbeitet, und überhaupt nichts ist daraus geworden. Jetzt versuche ich, einfach Spaß zu haben und zu faulenzen, und auch das hat nicht funktioniert. Wie kann man so viel falsch machen, wenn man gar nicht genau weiß, in welche Richtung man überhaupt gehen will?“


  Er grinste. „Manche Leute haben darin ein außergewöhnliches Talent.“


  „Ich jedenfalls habe keine Lust mehr. Ich gebe auf.“


  „Du willst dir wieder Ziele stecken?“


  Tränen stiegen ihr in die Augen, und verlegen schaute sie auf ihren Schoß. „Ich weiß nicht, was ich tun werde, Kit. Ich weiß es einfach nicht.“


  Er legte unbeholfen einen Arm um ihre Schultern, doch sie schüttelte ihn ab.


  „Hör mal, Sarah, es tut mir Leid …“


  „Sag nicht, dass es dir Leid tut!“ zischte sie. „Ich will verdammt noch mal nicht hören, dass es jedem immerzu Leid tut. Du musst das nicht sagen.“


  Sie saßen schweigend da. Plötzlich spürte sie, wie ihr Herz schneller schlug. Sie sah Kit an, als hätte sie ihn noch nie zuvor gesehen. „Weißt du, dass du komische Augen hast?“


  Er trug dieses halb amüsierte Lächeln im Gesicht. Jetzt sah sie, dass er auch eine kleine Narbe oberhalb der linken Lippe hatte. „Tatsächlich?“ Es kam ihr so vor, als ob er sich in Zeitlupe bewegte.


  „Mhm.“ Sie schnappte ihr Glas, trank es halb leer und bemerkte, dass etwas von der Flüssigkeit auf ihr Hemd getropft war. Mit einem Knall stellte sie es auf den Tisch. „Deine Augen sind irgendwie grünbraun mit einem Stich ins Gelbe. Wie bei einer Katze. Oder einer Eidechse.“


  „Nett, dass dir das aufgefallen ist“, sagte er, und sie spürte, dass er ihr Haar streichelte. Das ist komisch, dachte sie. „Sarah, Baby, wie viel hast du getrunken?“


  „Das ist es ja“, antwortete sie. „Das ist erst mein zweites Getränk … glaube ich.“ Sarah drehte den Kopf, um das Glas anzusehen, und erschrak. Alle auf der Tanzfläche schienen sich in Zeitlupe zu bewegen, genauso die Lichter. Sie starrte hingerissen in den Raum, als müsse sie alles genauer untersuchen. Die Frauen, die sie im Halbdunkel ausmachte, trugen ultrakurze Röcke und Tops mit Spaghettiträgern und sahen aus, als seien sie alle um die zwanzig. Die Männer starrten auf die Röcke und Tops, und der Sabber lief ihnen geradezu aus den Mündern … Oder, nein! Angst lag in ihren Blicken. Warum ist mir das nie zuvor aufgefallen, fragte sie sich. Und den Frauen erging es auch nicht viel besser. Sie hatten einen hungrigen Ausdruck im Gesicht, ständig auf der Suche nach Kontakt, körperlichem, seelischem, egal was. Die Verzweiflung hing in der Luft wie eine Nebelwolke. Sarah hielt die Luft an.


  „Sssssss ….“


  Sie nahm das Geräusch kaum wahr, sie war viel zu beschäftigt, die Szene zu beobachten. Es war so, als könne sie mit einem Mal durch die Lichter hindurch sehen. Und dann kam es ihr so vor, als könne sie den Club im Tageslicht sehen. Die hohe Decke. Es war ein ehemaliger Lagerraum. Und der Boden … zwischen den nackten Beinen und Stilettos konnte sie den klebrigen schwarzen Untergrund sehen, bedeckt mit einer dünnen Schicht aus verschütteten Getränken und tropfendem Schweiß. Sie musste würgen. Die Bilder trafen sie jetzt immer heftiger, schneller. Die Barkeeper mit ihrer einstudierten Gleichgültigkeit. Die Türsteher mit dem aufgesetzt gefährlichen Gesichtsausdruck. Die Tänzer mit ihrem kalkulierten Sex-Appeal.


  Das war ein Horrorkabinett. Ein Albtraum.


  Endlich sah sie Kit an. Er wirkte jetzt nicht mehr ironisch, sondern beunruhigt. Und einen Moment lang konnte sie etwas von seiner Seele in seinen Augen erkennen an Stelle der eingeübten Verachtung. Es liegt irgendwie an dieser Stadt, dachte sie. Das Bedürfnis, auf der Suche zu sein, das Bedürfnis, zu beschützen, alles auf einmal. Sie fühlte sich wie eingeschlossen in eine Kapsel.


  Kapsel …


  „Kit“, sagte sie, und die Worte fühlten sich dick wie Lehm an. „Ich glaube, jemand hat … mir was … ins Getränk …“


  „Ich weiß, Baby, ich weiß“, sagte er, und die Worte kamen nur aus der Ferne an ihr Ohr und klangen hohl. „Ich bringe dich nach Hause.“


  16. KAPITEL


  Love Her Madly


  Martika stand vor dem großen beigefarbenen Haus, ihr Magen hüpfte nervös, vielleicht lag es an der Schwangerschaft, vielleicht aber auch daran, zum ersten Mal seit so vielen Jahren wieder vor dem Haus ihrer Eltern zu stehen. Wie lange war es her? Mein Gott, wirklich schon mehr als zwölf Jahre? Ihr kam es so vor, als würde sich ihr Magen jeden Moment umdrehen. Okay, wahrscheinlich war es die Schwangerschaft und der Stress, beides zusammen. Das Haus hatte sich kaum verändert, es war offenbar neu gestrichen worden, aber die Rosenbüsche ihrer Mutter begrenzten noch immer den saftig grünen Rasen. Sie fragte sich, ob ihr Vater wohl weiterhin den weißen Volvo fuhr, in dem sie ihre Jungfräulichkeit verloren hatte. Nicht dass ihr Vater davon wusste – zumindest hoffte sie das.


  Mein Gott, bin ich nervös.


  Seit ihrer Flucht war sie nicht mehr zurückgekommen. Sie hatte das College beendet und sich dann einen Job gesucht, hatte ihr eigenes Geld verdient und war ihren eigenen Weg gegangen, dazu brauchte sie ihre Eltern nicht. Sie hatte sogar ihren Namen geändert, zunächst nur ihren Freunden gegenüber, dann offiziell. Sie hatte diesen Ort verlassen und all die Hässlichkeit, die sie damit in Zusammenhang brachte, und nun war sie zurück gekehrt. Schwanger.


  Warum? Was wollte sie hier eigentlich?


  Sie lief den ordentlich angelegten Weg entlang, der zur Eingangstür führte, und klingelte. Ihre Bauchmuskeln waren verkrampft wie eine Faust, jetzt war sie froh, dass sie das Frühstück hatte ausfallen lassen. Ihr Herz klopfte heftig. Sie fühlte sich wie ein gefangenes Tier, das nicht wusste, ob es lieber kämpfen oder fliehen sollte. Zu flüchten schien ihr auf einmal die sinnvollere Alternative.


  Die Tür wurde aufgerissen. Die Frau, die vor ihr stand, erschien ihr unglaublich klein, vielleicht knapp einen Meter sechzig. War ihre Mutter denn immer so klein gewesen? Die Frau wollte gerade guten Tag sagen, vielleicht etwas Harmloses wie „Was kann ich für Sie tun?“ doch dann erstarrte sie. „Eleanor? Bist du das?“


  Martika zitterte. „Hallo, Mom.“


  Ihre Mutter wurde bleich und schwieg. Martika fühlte sich mit einem Mal so müde. Sie hätte niemals zurückkehren sollen. Was hatte sie denn erwartet? Sie wollte schon wieder umdrehen, doch die Stimme ihrer Mutter hinderte sie daran. „Mein Gott, du bist vielleicht groß.“


  War das nicht die perfekte Begrüßung. Martika deutete auf ihre Absätze. „Man muss sich erst dran gewöhnen, aber …“ Sie ließ den Satz unvollendet, als ihr klar wurde, dass ihre Mutter damit nichts anfangen konnte, genauso wenig wie mit ihrer Tochter. Sie starrte einfach weiter, bis sie schließlich sagte: „Nun, sie sind sehr hübsch. Warum kommst du nicht rein und setzt dich kurz?“ Sie stellte diese Frage extrem vorsichtig, wie jemand, der versucht, einen Verbrecher zu überreden, sich selbst zu stellen. Martika folgte ihr, ihre Absätze klackten laut auf den spanischen Fliesen. Die hatte sie noch nie zuvor gesehen. Als sie hier lebte, war der Flur mit Teppich ausgelegt. Sie sah sich um. Das Haus war jetzt im Western-Stil eingerichtet, es sah … nun, langweilig aus. Aber anders, und das wusste sie im Augenblick wirklich zu schätzen.


  Als sie am Wohnzimmer vorbeikamen, hielt sie kurz an. Sie sah Fotografien von sich selbst, als sie noch ein Teenager war. Sie hatte keine Bilder von ihren Eltern in ihrem Apartment, wahrscheinlich besaß sie nicht mal ein einziges. Sie sah sich selbst mit Zahnspange. In einem Kleidchen für die Wahl zur Miss Pasadena. Und dann, sie mit ihren Eltern und ihrem Bruder, ganz in Schwarz gekleidet und mit so viel Kajal um die Augen, dass sie aussah wie ein Bandmitglied von The Cure. Sie blickte übel gelaunt in die Kamera und auf die Leute, für die sie posieren musste. Kurz danach, dachte Martika, habe ich mein Zuhause verlassen. Ihre Mutter sah das Foto jetzt auch an, blickte dann besorgt auf Martika und schob sie in die Küche an einen neuen Glastisch, den Martika noch nie gesehen hatte.


  „Möchtest du etwas trinken?“


  Martika dachte nach. „Tee?“


  Die Augen ihrer Mutter weiteten sich überrascht. Ihre Mutter liebte Tee, und deswegen hatte Martika beschlossen, ihn zu hassen. Wie so viele andere Dinge auch. Das ist doch alles lächerlich, dachte sie, als ihre Mutter ihr eine Auswahl an Kräutertees und schwarzen Tees zeigte. Sie wählte Himbeere und fragte sich, ob es wohl unverschämt wäre, nach ein paar Keksen zu fragen. Erst mal sehen, ob mir der Tee gut tut, beschloss sie.


  „Also. Wie ist es dir ergangen?“ Die Stimme ihrer Mutter klang höflich, als ob sie mit einem Nachbarn spräche, den sie seit Jahren nicht mehr gesehen hatte.


  „Ich war ….“ Sie unterbrach sich. „Du weißt, dass es mir nicht gut geht, Mom.“


  In den Augen ihrer Mutter blitzte Sorge auf. Es war nicht leicht, sie nicht sofort dafür zu verurteilen, doch dann stellte Martika fest, dass sie ja genau aus diesem Grund gekommen war. Sie wollte, dass jemand sich Sorgen machte.


  Sie setzte den Wasserkessel auf. „Ja. Denn du wärst nicht gekommen, wenn es dir gut ginge, Eleanor.“


  „Martika. Ich heiße jetzt Martika.“ Sie konnte es nicht ändern, sie fühlte Genugtuung, als sie den Schmerz im Gesicht ihrer Mutter sah.


  Nein, ich höre nicht mehr auf den Namen, den du mir gegeben hast.


  Doch der Schmerz verschwand sofort aus ihrem Gesicht, nur die Sorge blieb übrig. Das hatte sich also nicht geändert. „Ungewöhnlicher Name“ sagte sie. Der Kessel begann zu pfeifen. Ihre Mutter wandte sich ab und goss das kochende Wasser über die Teebeutel in zwei Tassen. „Martika. Also, warum bist du gekommen … Martika?“


  Martika nahm einen Schluck Tee, damit sie nicht gleich antworten musste. Womit sollte sie nur beginnen? „Es ist jetzt wie lange her? Zehn Jahre?“


  Der Gesichtsausdruck ihrer Mutter wurde unerwartet nachdenklich. „Mehr als zwölf, um genau zu sein.“


  „Zwölf Jahre.“


  „Und nun bist du hier. Es ist schade, dass du nicht etwas später gekommen bist, dein Vater hätte dich … hätte dich so gerne gesehen.“ Die Stimme ihrer Mutter brach, sie presste die Hände gegen den Mund, als wollte sie verhindern, loszuheulen. Sie riss sich zusammen und starrte auf ihre Tasse. „Vielleicht kannst du ja bis zum Abendessen bleiben. Wenn du willst.“ Wieder war es nur ein vorsichtiger Vorschlag, sie wollte nicht drängeln.


  Martika seufzte. „Mom, ich wollte mir dir darüber sprechen, warum ich weggerannt bin.“


  Ihre Mutter warf ihr einen schmerzvollen Blick zu. „Ich hatte solche Angst um dich. Hast du eine Vorstellung, wie lange ich mir Sorgen gemacht habe? Selbst nachdem du angerufen hattest, um zu sagen, dass du mit mir, mit uns nichts mehr zu tun haben willst. Ich habe das nie verstanden, Martika. Was habe ich nur getan, dass du mich so gehasst hast?“


  Martika seufzte erneut. Oh Gott, das alles hier machte sie krank. „Es war nicht … ich konnte hier einfach nicht länger leben, Mom. Ich konnte mit euren Erwartungen nicht mehr umgehen.“


  „Ich habe dich nie unter Druck gesetzt!“ Ihre Mutter wurde ein wenig lauter. Sie schrie nicht etwa, aber sie sprach definitiv in einem anderen Ton als sonst. „Nicht, als mir klar wurde, dass du viel zu jung angefangen hast, mit diesen fürchterlichen Männern zu schlafen – oh ja, ich habe davon gewusst“, rief sie, als sie sah, dass Martika sie erstaunt ansah. „Auch nicht, als du angefangen hast, im Haus zu rauchen, Zigaretten und weiß der Teufel was noch alles. Nie habe ich dich unter Druck gesetzt! Ich habe dich nur geliebt, das kleine Mädchen, das ich immer …“


  „Ich war niemals das kleine Mädchen, das du dir gewünscht hast!“ schrie Martika. „Verdammt noch mal, das ist der Grund, warum ich gegangen bin. Du hast mir immer sagen wollen, was ich tun sollte, und du hast mich immer so demonstrativ akzeptiert, all meine miesen und schlampigen Eigenschaften. Du hast mir nie befohlen, mit irgendetwas aufzuhören, du hast mich nie so sehr gehasst … wie ich … dich gehasst habe!“ Martika unterbrach sich. Das klang so verdammt nach einer Oprah-Winfrey-Show mit dem Titel: „Töchter, die ihre Mütter hassen, weil sie zu sehr geliebt werden.“ Himmel, das war so unverzeihlich banal, Taylor würde brüllen vor Lachen.


  Ihre Mutter biss sich auf die Lippe. „Warum hast du mich gehasst?“ fragte sie.


  „Ich weiß es nicht. Jetzt kommt es mir dumm vor. Es ist nur – du hast mich nie verstanden. Du hast mich nie wirklich geliebt. Du hast nur das kleine Mädchen aus deiner Vorstellung geliebt und eine riesige Show um den kleinen Teufel gemacht, der aus mir geworden ist. Du hat immer so getan, als würdest du dieser verhassten Tochter alles verzeihen. Verstehst du?“


  Ihre Mutter verzog das Gesicht. „Und du hast mehr als zwölf Jahre gebraucht, um zu dieser Feststellung zu gelangen? Um zu erkennen, was für eine große Heuchlerin ich war? Und deswegen bist du gekommen?“


  „Ich bin schwanger.“


  Ihre Mutter starrte sie an und begann dann zu lachen, ein freudloses Lachen. „Ich verstehe“, sagte sie. „Komisch, ein solches Gespräch habe ich schon vor elf Jahren oder so erwartet. Ich war so wütend auf dich, so sicher, dass du dein ganzes Leben wegwerfen würdest, dass du drogensüchtig oder obdachlos oder schwanger werden würdest.“ Sie warf Martika einen listigen Blick zu. „Ich kann nicht umhin festzustellen – kein Ehering?“


  „Ich habe eine ziemlich konkrete Idee, wer der Vater sein könnte“, zischte Martika, „aber ehrlich gesagt ist es mir auch egal.“


  Ihre Mutter seufzte. „Dieses Gespräch habe ich tatsächlich viel früher erwartet. Hast du vor … das Kind zu behalten?“


  Warum gehen alle davon aus, dass ich es nicht behalten werde?


  „Ja. Ich will es tatsächlich behalten.“ Mit Genugtuung sah sie die Überraschung im Gesicht ihrer Mutter. „Zumindest habe ich das vor.“


  „Nun, du bist sicher nicht hierher gekommen, damit ich dir meinen Segen gebe, so viel ist klar. Also warum? Brauchst du einen Platz, wo du bleiben kannst? Ehrlich gesagt weiß ich nicht, ob es dir hier gefallen würde.“ Doch Martika konnte sehen, dass ihrer Mutter der Gedanke daran nicht unangenehm war. „Du könntest im Gästeapartment über der Garage bleiben, aber erwarte nicht von mir, dass ich auf das Baby aufpasse, während du mit Gott weiß wem unterwegs bist.“


  „Mom“, unterbrach Martika. „Ich habe nur eine einzige Frage.“


  Ihre Mutter sah sie erwartungsvoll an. Martika schob die Tasse auf dem Tisch hin und her. „Mom, was, wenn mein Baby mich hasst?“


  Ihre Mutter blinzelte.


  „Ich glaube, das könnte ich nicht ertragen“, fuhr Martika fort und ärgerte sich über das Zittern in ihrer Stimme. „Ich könnte damit nicht umgehen.“


  Nicht, wenn es mich so sehr hassen würde, wie ich dich gehasst habe.


  Ihre Mutter stand auf und setzte sich neben sie. „Du hast Recht, auf eine Art“, sagte sie und ergriff ihre Hand. „Ich wollte perfekt sein. Und ich wollte, dass du die perfekte Tochter bist. Als du es nicht warst, wollte ich das wieder gutmachen, indem ich dich trotzdem geliebt habe. Im Grunde ging es nur um mich. Aber wenn man Kinder hat, kann es nicht nur um einen selbst gehen.“ Sie seufzte. „Und es tut mir ehrlich Leid, mehr, als du dir vorstellen kannst. Ich habe Jahre gebraucht, um das zu erkennen.“


  Martika sah den Ernst in ihren Augen. Sie wusste, wie schwer ihr diese Worte fielen. Zögernd senkte sie den Kopf, ihre Mutter nahm sie vorsichtig in die Arme. Das fühlte sich ungewohnt an, aber plötzlich schien alles nicht mehr so schlimm zu sein, wenn auch nur für einen Moment.


  Sarah erwachte langsam und hörte neben sich ein tiefes, raues Keuchen. Ihr war heiß, und es war unbequem. Sie lag auf etwas Hartem und Klobigem. Sie drehte den Kopf, und ein Paar braune Augen betrachteten sie mit unerbittlicher Ruhe.


  „Wuff!“


  Sarah sprang auf, rutschte von der Couch auf den Boden und hätte sich fast den Kopf am Couchtisch angeschlagen. Sie sah sich wild um.


  Ich kenne dieses Zimmer nicht. Wo zum Teufel bin ich?


  Das Zimmer war cremeweiß gestrichen, so wie ihr eigenes Zimmer, mit dem Unterschied, dass man die Wände kaum sehen konnte. Überall hingen Filmplakate. Humphrey Bogart starrte finster auf sie herab und machte Werbung für den Malteser Falken. Dustin Hoffman sah sich nervös um in Die Reifeprüfung, und Kim Basingers blondes Haar umrahmte ihr Gesicht in einer anmutigen Welle in L.A. Confidential. In einer Ecke standen ein riesiger Fernseher und ein Regal, vollgestopft mit DVDs und Videokassetten.


  Sie warf einen Blick auf die Couch. Der Hund war echt, kein Filmplakat. Sarah mochte Hunde nicht sonderlich, deswegen erkannte sie auch die Rasse nicht, nur dass er gefleckt war, leicht gelocktes Haar hatte und eine heraushängende rosa Zunge. Außerdem sah er so aus, als gehörte die Couch ihm und wäre sich dessen so sicher, dass er kein großes Theater darum machen musste. Er starrte sie nur gelassen an.


  „Hm.“ Sarah rieb sich den schmerzenden Hintern. „Nun. Das ist mal was anderes.“


  „Wie geht es dir?“


  Sie wirbelte herum und sah Kit am Türrahmen lehnen … sie war in Kits Apartment! Mit einem Mal wurde ihr klar, dass sie nur einen Slip und ein T-Shirt trug, und sie vermutete, dass sie dafür auch noch dankbar sein musste.


  „Was machst du … dumme Frage. Was mache ich hier?“


  „Du hast dich richtig ausgeschlafen. Und wie ich sehe, hat Sophie sich schon vorgestellt.“ Er deutete auf den Hund.


  „Sophie?“


  Der Hund stellte die Ohren auf, bellte leise und drückte sich noch tiefer in die Decke.


  „Mein Hund. Normalerweise schläft sie bei mir. Weil sie nicht an Gäste gewöhnt ist, hat sie wohl beschlossen, dir klar zu machen, wer hier die Herrin im Hause ist.“


  Sarah sah sich in dem ziemlich maskulin eingerichteten Apartment um. „Warte mal. Wieso kann ich mich nicht daran erinnern, wie ich hierher gekommen bin?“


  „Jemand hat dir offenbar eine Ecstasy-Pille ins Glas getan.“ Kit runzelte die Stirn. Als er näher kam, fiel ihr auf, dass er ein Unterhemd trug. Sie staunte über seine muskulösen Oberarme.


  Okay, das ist nicht der richtige Zeitpunkt, um sich Gedanken über Kits Körper zu machen. Sarah zog sich das T-Shirt bis über die Knie.


  „Wieso bist du auch ganz alleine in den Club gegangen?“ Er sah sie stirnrunzelnd an, und obwohl seine Stimme wie immer gelassen klang, blitzten seine grüngrauen Augen missbilligend. „Taylor und Tika hätten besser auf dich aufpassen sollen.“


  „Ich brauche niemanden, der auf mich aufpasst!“


  Er betrachtete sie so lange von Kopf bis Fuß, bis ihre Wangen sich röteten. Dann hob er eine Augenbraue und deutete auf die Couch: „Ganz offensichtlich.“


  „Was willst du damit sagen? Dass ich versucht habe, Drogen zu nehmen? Dass es ein Fehler war, ohne Anstandsdame in einen Club zu gehen? Glaubst du vielleicht, ich wollte, dass so etwas passiert?“ Sie verschränkte die Arme vor der Brust. „Nun, tut mir Leid, du Clint-Eastwood-Ersatz, ich war mir nicht klar darüber, dass sich so eine kleine Frau wie ich nicht in die große, weite Welt wagen darf, ohne jemanden mitzunehmen, der mich beschützt. Ich schätze, ich habe es nicht besser verdient.“


  Der Blick, den er ihr zuwarf, hätte untertitelt sein können. Werde endlich erwachsen! „Möchtest du eine Tasse Tee?“


  Sarah war wütend. Und frustriert darüber, dass er auf ihre Rede überhaupt nicht einging. „Also, ich habe ein paar Typen angemacht …“


  „Du hast dich einem Kerl an den Hals geworfen wie ein Schal, und seine Freunde waren drauf und dran, gemeinsam über dich herzufallen.“


  Sarah fauchte böse, unterbrach sich dann jedoch selbst. „Danke.“ Sie meinte es ernst, sie war ihm wirklich dankbar. Die ganze Geschichte hätte sehr unerfreulich ausfallen können. Es war nur so, dass …


  „Du solltest wirklich nicht alleine in Clubs gehen.“


  Sie seufzte. „Darauf habe ich nur gewartet. Aber ich glaube, ich weiß das jetzt selbst.“


  „Warum warst du überhaupt alleine dort?“


  „Vielleicht wollte ich rebellieren?“ Sie lachte und setzte sich auf seinen hässlichen Küchentisch. Er stellte einen großen Becher vor sie. Der Tee roch wirklich gut … und schmeckt gut, dachte sie, als sie den ersten Schluck nahm. „Ich weiß nicht, Martika hat ein Drama veranstaltet, sie hat mir nicht gesagt, was los ist, sie wollte, dass ich es ihr aus der Nase ziehe. Und ich war gerade erst gefeuert worden. Und ich … ich weiß nicht. Es ist einfach blöd gelaufen. Ich wollte ja wirklich, dass es funktioniert, aber …“


  „Sarah, wovor hast du solche Angst?“


  Sie erstarrte. „Was meinst du?“


  „Als ich dich zum ersten Mal gesehen habe, dachte ich, dass du der verängstigste Mensch bist, den ich je gesehen habe. Hübsch, aber komplett verängstigt.“


  Sie bemerkte zwar, dass er hübsch gesagt hatte, aber die andere Behauptung erschien ihr jedoch wesentlich wichtiger. „Warum?“


  „Das weiß ich nicht. Es ist so, als würdest du immerzu versuchen, alles richtig zu machen.“


  „Nun, ich bin zum Beispiel gerne in der Lage, meine Miete zu bezahlen“, antwortete sie. „Obdachlos zu sein erscheint mir nicht ganz so erstrebenswert.“


  Er seufzte. „Das stimmt. Aber du bist doch in der Lage, deine Miete zu bezahlen. Vielleicht wird dir der nächste Job nicht ganz so viel Spaß machen, doch du wirst nicht verhungern und auf der Straße landen.“


  Sie runzelte die Stirn. „Eigentlich habe ich mir in den letzten Monaten gar nicht so viele Sorgen gemacht. Nicht, seit Benjamin und ich uns endgültig getrennt haben.“


  Er setzte sich neben sie und sah sie mit verschleierten, träumerischen Augen an.


  Vielleicht ist er doch nicht so ein Langweiler, dachte Sarah, und errötete dann. Nicht dass er etwa ihr Traummann war. Schließlich war er nicht so strebsam wie Benjamin, nicht so sinnlich wie Jeremy und nicht so unerhört attraktiv wie Raoul. Aber das waren vielleicht gar keine so schlechten Voraussetzungen.


  „Du hast versucht, eine zweite Martika zu werden. Um Himmels willen, es fehlt ja nur noch, dass du deine Haare rot färbst!“


  „Das werde ich nicht!“


  „Im Ernst. Du gehst in Clubs, weil sie dahin geht. Und jetzt wolltest du ihr beweisen, dass du auf dich selbst aufpassen kannst, so wie sie.“


  „Und das kann ich auch“, rief Sarah und biss sich dann auf die Lippe. Sie benahm sich schon wieder wie ein Teenager. Warum konnte sie nicht damit aufhören?


  „Ganz bestimmt.“ Er schüttelte den Kopf. „Martika und ich sind uns vielleicht nicht in vielen Dingen einig, aber eines muss ich ihr zugestehen: Sie hat den Killerinstinkt. Du hingegen scheinst ein Schild vor dir her zu tragen, auf dem steht: Bitte, ich will vergewaltigt oder umgebracht werden!“


  Sie grinste ihn an. „Verstehe. Ich bin also ein kompletter Idiot.“


  „Das habe ich nicht gesagt.“ Zu ihrer Überraschung nahm er ihre Hand. Es fühlte sich warm und gut an. „Ich meine nur, dass du es zu sehr willst. Du willst zeigen, dass du eine Partymaus bist, und das stimmt nicht.“


  Sie zog verwirrt ihre Hand weg und sprang vom Tisch. „Aha. Und deine Arbeit im Coffeeshop hat aus dir einen Psychiater gemacht, ja?“


  „Mich anzugreifen wird dir nicht helfen, Sarah.“


  „Hör auf, mich zu analysieren!“


  „Verdammt, Sarah!“ Er stand ebenfalls auf und starrte sie verärgert an. „Ich habe dich letzte Nacht in meine Wohnung schleppen müssen, denn so, wie du dich aufgeführt hast, konnte man dich nicht alleine lassen.“


  Sarah ging zurück ins Wohnzimmer und ließ sich neben dem Hund nieder, der sie ansah, aber ihr keinen Zentimeter Platz machte. Sie rieb sich die Schläfen. Sie war bestürzt. Sie schämte sich. Sie wollte nicht hier sein.


  „Tut mir Leid, dass ich dir solche Umstände bereitet habe“, sagte sie steif. Sie sah sich im Zimmer um. Ihre Klamotten, das kurze Kleidchen, die Stiefel, alles war auf dem Boden verstreut. Kit legte eine tröstende Hand auf ihre Schulter. Sie wollte nicht schon wieder so unhöflich sein und sie abschütteln, also drehte sie sich um und sah ihm ins Gesicht.


  „Mann, du bist vielleicht hartnäckig.“


  „Es waren keine Umstände, Sarah. Ich habe mir Sorgen gemacht!“


  „Ich will nicht, dass du dir um mich Sorgen machst“, protestierte sie.


  Er streichelte mit den Fingerspitzen über ihre Wange. Plötzlich begann ihr Körper zu reagieren. Mein Gott, war es denn so lange her, hatte sie es so nötig?


  „Hör doch einfach auf damit, herausfinden zu wollen, was du brauchst. Lass doch mal einfach alles laufen.“ Er hob ihr Kinn. „Dann muss ich mir auch keine Sorgen mehr um dich machen.“


  „Du hast leicht reden.“ Sollte sie sich eben auch nur eine Minute zu ihm hingezogen gefühlt haben, jetzt war sie nur noch verärgert. „Ich meine, was machst du denn schon? Du bezahlst deine Miete für dich und deinen Hund. Du hast keine Freundin, keine Karriere. Du lebst in den Tag hinein. Ich will aber mehr.“ Ihre Stimme zitterte. „Wie kannst du nur so leben … ganz ohne ein Ziel?“


  Er war sehr still geworden, eine Stille, die greifbar schien. Schließlich sagte er: „Aha. Das also denkst du von mir.“ Er seufzte ein wenig. „Nun, dann lass mich dir eine Frage stellen. Welche Art von Ziel suchst du eigentlich, und warum musst du so genau wissen wie deine Zukunft aussehen wird?“


  „Warum ich …“ Sie war verblüfft. „Nun, mal sehen. Vielleicht, weil ich mir nicht vorstellen kann, für immer mal diesen, mal jenen verhassten Job zu machen, bis ich in Rente gehe. Oder vielleicht will ich einfach nicht alleine sein, wenn ich alt werde – und jetzt übrigens auch nicht. Ich bin überzeugt davon, dass du das oberflächlich findest, aber als ich mit Benjamin zusammen war, wusste ich, was ich hatte, ganz egal wie unfair und mies er sich mir gegenüber benommen hat. Um ehrlich zu sein, war jeder Job, den ich hier gemacht habe, irgendwie gleich, keiner hat mich interessiert. Mein einziges Ziel war, Spaß zu haben und im Hier und Jetzt zu leben. Aber auch das hat nicht funktioniert. So, und nun bin ich genau da, wo ich angefangen habe. Und ich hasse es!“ Zu ihrer eigenen Überraschung begann sie zu weinen, dicke Tränen liefen ihr die Wangen hinunter. Sie konnte sie nicht unterdrücken. Nach einer Weile sagte sie mit bebender Stimme. „Mist. Manchmal wünsche ich mir einfach jemanden, der mir sagt, was ich verdammt noch mal mit meinem Leben anfangen soll.“ Sie vermied jeglichen Blickkontakt. Sie wollte nicht wissen, was sie sehen würde. Mitleid? Vielleicht. Er konnte sehr mitfühlend sein. Viel wahrscheinlicher jedoch würde er sie mit seinem üblichen verächtlichen Blick anschauen. Denn wenn auch nur irgendwas von dem, was sie gesagt hatte, auch für ihn wichtig wäre, würde er schließlich nicht so leben, oder?


  Sie wandte sich ab und wollte ihr Kleid überziehen, doch er hielt sie erneut zurück. Endlich sah sie ihn an.


  „Jedem geht es so.“


  „Wie bitte?“


  Er sah sie geduldig an. „Jedem geht es so. Ist dir das noch nicht aufgefallen?“


  Sie blinzelte.


  „Martika zieht durch die Clubs, weil das ihrem Leben einen gewissen Sinn gibt. Deine Freundin Judith versucht, es jedem recht zu machen, und das ist ihr Lebensinhalt. Jeder glaubt, dass er die Antwort kennt. Wenn du also kein bestimmtes Ziel verfolgst, wenn du keinen Grund hast, morgens aufzustehen, dann wirst du früher oder später eben einfach nicht mehr aufstehen.“


  Sie zog die Nase hoch. „So. Und was für einen Grund hast du, morgens aufzustehen?“


  Er lächelte, und sein schmales Gesicht war mit einem Mal sehr attraktiv. „Schreiben.“


  „Schreiben?“ fragte sie überrascht.


  Er nickte. „Ich war auch mal so wie du. Ich wollte meinen Doktor in Psychologie machen und schrieb nur so aus Spaß ein bisschen nebenbei. Niemand, den ich kannte, hatte es jemals geschafft, ein erfolgreicher Schriftsteller zu werden. Aber schließlich wurde das Schreiben immer wichtiger für mich, und ich konnte mich nicht mehr richtig auf mein Studium konzentrieren. Also habe ich mein Diplom gemacht und dann aufgehört.“


  „Du hast ein Diplom in Psychologie?“


  „Spielt das eine Rolle?“ Er zuckte die Achseln und schien verlegen. „Ich bin nach L.A. gezogen, weil ich für mein Buch recherchieren wollte, und diese Stadt erstaunt und erschreckt mich gleichermaßen. Ich komme aus San Diego, das Leben dort funktioniert anders. Na ja, ist ja auch egal.“ Er seufzte. „Ich hatte zuerst ein mickriges Apartment, das ich mit drei anderen Typen geteilt habe. Es war schrecklich, aber billig. Und ich habe angefangen zu schreiben. Zwar konnte ich damit meine Rechnungen nicht bezahlen, dafür musste ich in einem Coffeeshop arbeiten, doch ich schwöre dir, in meinem ganzen Leben war ich nie zufriedener.“


  „Und das ist alles?“ Sie war neidisch. Er klang so glücklich, so zielbewusst. „Damit hast du herausgefunden, was du mit deinem Leben anfangen willst?“


  „Ich nehme an, ganz unbewusst war mir immer klar, dass ich schreiben wollte, und trotzdem habe ich erst mal den falschen Weg eingeschlagen. Doch irgendwie hat es mich immer wieder zum Schreiben hingezogen.“ Er begann, Sophie hinter dem Ohr zu streicheln.


  Sarah setzte sich auf die Armlehne neben ihn und sah ihn an, als ob er ein gottgleiches Wesen wäre. Jemand, der wusste, um was es im Leben ging.


  „Ich fühle mich aber zu nichts hingezogen.“


  „Vielleicht hast du nur nicht richtig aufgepasst“, sagte er freundlich. „Vielleicht musst du aufhören zu suchen, damit es dich finden kann.“


  Sie sah ihn böse an. „Das klingt ganz schön esoterisch.“


  Er lachte. „Tut mir Leid. Alte Gewohnheit.“


  Sie zog das T-Shirt über die nackten Beine. „Und glaubst du, dass von dir jemals etwas veröffentlich wird?“


  Er lachte wieder. „Nun, das ist es schon.“


  „Das ist es schon?“ Einen Moment lang freute sie sich für ihn mehr, als dass sie ihn beneidete. Am liebsten hätte sie ihn umarmt. „Habe ich vielleicht etwas davon gelesen?“


  „Wahrscheinlich nicht.“ Er zeigte in eine Ecke des Zimmers, in der ein Tisch mit einer Menge Papier darauf stand, und daneben war ein Bücherregal. „In der untersten Reihe siehst du, was ich geschrieben habe. Erst drei bis jetzt, aber …“


  Sie sprang auf, ging zum Regal und las die Titel. Zwei davon waren Taschenbücher und sahen aus wie Science-Fiction-Romane. Das dritte war sogar gebunden.


  „Das Hardcover ist mein neuestes.“ Er klang stolz und verlegen zugleich. „Es handelt davon, wie es war, als ich nach L.A. kam und begann zu studieren.“


  „Darf ich es lesen?“


  Er stand auf, nahm es heraus und reichte es ihr. „Es gehört dir.“


  „Wirklich?“


  „Wirklich.“


  „Damit hast du doch bestimmt ganz gut Geld verdient. Und du musst noch immer in dem Coffeeshop arbeiten?“ Sie hegte einen Verdacht, wollte jedoch, dass er ihn bestätigte.


  „Das werden wir sehen, wenn die ersten Tantiemen kommen. Aber ich kann ganz gut davon leben. Außerdem arbeite ich im Coffeeshop nur Teilzeit und ich mag meinen Chef … und so bleibe ich mit beiden Füßen am Boden.“


  „Du bist wie jemand, der im Lotto gewonnen hat und trotzdem weiterarbeitet.“


  Er vergrub seine Hände in den Hosentaschen. „Ich glaube nicht, dass ich das ewig machen werde, allerdings ist eine gewisse Arbeitsroutine ganz hilfreich.“


  Sarah seufzte. „Ich wünschte, ich hätte etwas in dieser Art. Etwas, das ich echt gerne tue.“ Sie verzog den Mund. „Wovor ich wirklich Angst habe, ist, dass es überhaupt nichts gibt, was ich gerne tun würde. Vielleicht würde ich mich ja einfach nur um meinen Freund kümmern. Das klingt sehr dumm und unselbstständig, nicht wahr?“


  Er zuckte mit den Schultern. Offenbar wollte er darauf nicht antworten. Sie sah das Buch in ihren Händen an … es war schwer. Wichtig. Ganz offensichtlich ein Werk der Liebe. „Ich meine, was, wenn ich darauf warte, dass mich etwas findet, und es nie geschieht?“


  „Dann wirst du hoffentlich nicht deine ganze Zeit damit verschwendet haben, dir darüber Gedanken zu machen“, sagte er weich.


  Sie zischte. „Danke für gar nichts.“


  Er küsste sie.


  Das hatte sie nicht … nun, irgendwie hatte sie es doch schon die ganze Zeit erwartet. Aber sie hatte nicht geahnt, dass es so sein würde. Sie spürte seine Lippen, zärtlich, fast ein wenig vorsichtig. Sie rührte sich nicht. Sie traute sich nicht einmal zu atmen. Aber nach einer Weile beugte er sich ihr weiter entgegen und legte eine Hand auf ihre Wange.


  Oh mein Gott!


  Sie wusste nicht, wie das hatte geschehen können. Vielleicht hatte sie während all ihrer blöden sexuellen Abenteuer komplett vergessen, wie herrlich erregend und tröstend ein einfacher Kuss sein konnte. Kit küsste sie wie ein Leinwandheld, drückte sie gegen die Wand und schenkte ihr seine ganze Aufmerksamkeit. Sarah umschlang ihn, während er mit einer Hand ihren Nacken und mit der anderen die Spitze ihrer Brust streichelte, und mein Gott, sie konnte es nicht fassen, dass sich etwas so gut anfühlen konnte.


  Natürlich ist das keine Liebe, dachte sie zerstreut.


  Sie begann ungeduldig an seinen Kleidern zu zerren, bis er einen Schritt zurückging, so dass sie ihm das Hemd über den Kopf ziehen konnte. Seine Augen hatten den sonst üblichen gelangweilten Ausdruck verloren. Er dirigierte sie in sein Schlafzimmer. Sie nahm die Einrichtung gar nicht richtig wahr, auch nicht das Bett, über das sie stolperte, wobei sie ihn mit sich auf die Matratze riss. Er lachte atemlos, streifte ihr T-Shirt ab, und schon waren sie beide nackt, küssten sich und klammerten sich aneinander wie an einen Rettungsring. Zwischendurch mussten sie immer wieder lachen.


  Er schenkte ihr mehr Aufmerksamkeit als jeder andere Mann zuvor in ihrem Leben. Er küsste sogar ihren Bauch! Er knabberte an ihrem Ohrläppchen. Es kam ihr so vor, als stünde sie noch immer unter Drogen, so herrlich war es.


  Nun begann auch sie ihn zu küssen. Sie liebkoste ihn noch immer kichernd, während er sich ein Kondom überzog. Dann legte er sich auf sie, lächelte sie an, und als er in sie eindrang, langsam und zart, so, wie sie es mochte, schloss sie die Augen. Sie hatte Sex und genoss es, das war doch was!


  Erst am späten Nachmittag wühlte Sarah sich aus den Laken. Sie hatten über vier Stunden im Bett verbracht, manchmal redend, mal auch dösend, und sie fühlte sich Kit näher, als sie es sich hatte vorstellen können.


  Das fühlt sich richtig an. Das fühlt sich absolut richtig an.


  Am liebsten wäre sie für immer hier liegen geblieben. Sie blickte sich um. Noch mehr Filmplakate. Die Braut des Prinzen. Sunset Boulevard. The Doors. Sie drückte sich noch etwas tiefer in seine Kissen. Vielleicht werden wir zusammen zu Abend essen, dachte sie. Sie wusste nicht, ob er in seinem Coffeeshop arbeiten musste, aber sie zweifelte nicht daran, dass sie ihn von nun an öfter sehen würde.


  Es war einfach unglaublich. Es war geradezu phänomenal, und außerdem richtig, richtig angenehm. Deswegen war sie auch sehr überrascht, als er vollständig angekleidet mit Jeans, T-Shirt und Baseballkappe aus dem Bad kam. Er zog sich die Schuhe an.


  „Ich muss gehen“, sagte er ohne Vorankündigung.


  Sie blinzelte, und wie eine unsichere Heldin in einem zweitklassigen Film zog sie sich die Bettdecke über den nackten Körper, als ob das jetzt noch plötzlich ihre Würde retten könnte.


  „Okay“, sagte sie und verschluckte ein „jetzt sofort?“


  Er nickte und nahm die Hundeleine vom Tisch. Dann ging er Richtung Tür.


  „Kit!“ schrie sie, ehe sie sich zurückhalten konnte.


  Er stoppte, drehte sich um. „Hm?“


  „Werde ich … werde ich dich später sehen?“ Verdammt. Sie benahm sich wie eine hysterische Kuh.


  Er zuckte die Achseln. „Ich schätze mal. Taylor hat irgendwas von Tanzen gesagt.“


  Sie starrte ihn an, in der Hoffnung, dass da noch was käme, aber es kam nichts. Sie stand auf. Es war ihr jetzt egal, dass sie nackt war.


  „Warte mal einen Moment. Ich werde mich nur schnell anziehen, und dann bin ich auch schon weg.“


  Er runzelte die Stirn. „Das brauchst du nicht.“


  „Um ehrlich zu sein, doch, das brauche ich“, sagte sie. „Es sei denn, du sagst mir einen guten Grund, warum ich dableiben soll.“


  Jetzt starrte er sie bestürzt an. „Nun, was stellst du dir so vor?“ Er blickte auf seine Filmplakate, dann grinste er. „Der Exorzist läuft um vier.“


  Sie zischte verärgert und zog hastig ihre Klamotten an. „Meine Güte. Das glaube ich einfach nicht.“


  Er stand vor ihr und nahm ihr Kinn in die Hand. „Was glaubst du eigentlich, was das eben war?“ Warum lächelt der Blödmann auch noch, dachte sie. Oder besser gesagt, er grinste. „Hat es dir Spaß gemacht, Sarah? Ich meine, nur darum ging es doch schließlich, oder?“


  Das traf sie wie eine Ohrfeige. Wie eine verdammte Ohrfeige. Nie wieder würde sie so etwas tun.


  Sie kleidete sich mit fast buddhistischer Ruhe an und sagte dann: „Ja, Kit, es hat mir Spaß gemacht. Danke schön. Ich werde dich anrufen, wenn ich wieder Spaß haben will.“


  Kit seufzte und stellte sich ihr in den Weg. „Sarah, ich glaube, du machst einen Fehler.“


  „Liebst du mich?“ fragte sie ohne Umschweife. Wenn es eine Frage gab, die Männer bleich werden ließ, dann war es diese.


  „Äh, darüber habe ich noch nicht wirklich nachgedacht“, sagte er langsam.


  „Nun, dann habe ich wohl bereits einen Fehler gemacht.“ Damit ging sie an ihm vorbei.


  „Ich akzeptiere dich, Sarah“, rief er ihr hinterher. „Reicht das nicht für den Anfang?“


  „Ich will nichts, was für den Anfang reicht“, schrie sie zurück. „Und ich will dich nicht.“


  17. KAPITEL


  Unhappy Girl (Dance Remix)


  „Zigarette?“ Taylor hielt Martika die Schachtel hin, als sie ins Auto einstieg. Sie winkte ab, kurbelte das Fenster hinunter und ließ sich den frischen Wind ins Gesicht wehen.


  Sie hatte keine Ahnung, wie er es aufnehmen würde. Er war schon seit Ewigkeiten ihr bester Freund, er kannte sie besser als irgendjemand sonst auf der Welt, und trotzdem hatte sie verdammt noch mal nicht die geringste Ahnung, wie er reagieren würde.


  „Bist du in Ordnung, Prinzessin?“ fragte Taylor. „Du wirst Arthur lieben. Er ist so lecker, das glaubst du gar nicht. Und er wird von dir begeistert sein.“


  „Meinst du?“ Ihre Stimme klang schwach, Martika musste immer wieder an das Gespräch mit ihrer Mutter denken.


  Sie hatte noch nicht entschieden, ob sie tatsächlich nach Hause zurückkehren würde. Noch hing alles in der Luft, deshalb wollte sie Taylor mit solchen Überlegungen erst gar nicht schockieren.


  „Natürlich wird er dich lieben“, rief Taylor spöttisch. „Zumindest würde ich ihm das schwer raten. Denn wenn nicht, kann er gleich wieder abziehen.“


  Sie wandte sich ehrlich überrascht um. „Wirklich? Meinst du das Ernst?“


  Er lächelte sie nachsichtig an. „Süße, das weißt du doch. Ich meine, unglaublicher Sex ist unglaublicher Sex, aber die Frage ist schließlich, mit wem man gerne alt werden möchte, mit seiner besten Freundin oder mit einem phänomenalen Liebhaber?“


  Sie strahlte. „Das ist der Grund, warum ich dich so liebe.“


  „Ha.“ Er verdrehte die Augen und zwinkerte ihr zu. „Ich dachte, du liebst mich, weil …“


  „Ich behalte das Baby.“


  Er bremste. „Wie bitte?“


  Sie holte tief Luft. „Ich habe beschlossen, das Baby zu behalten.“


  Ein Schweigen entstand, und Martika hätte sich am liebsten im Sitz verkrochen und das Gesicht hinter den Händen versteckt. Zwar wusste sie, dass sie die richtige Entscheidung getroffen hatte, aber …


  „Verstehe.“ Er schien nach Worten zu suchen, was sehr untypisch für Taylor war.


  Sie wartete noch eine Minute und fragte dann: „Du findest die Idee richtig dumm, nicht wahr?“


  Er antwortete nicht, er fuhr einfach weiter. Langsam wurde sie wütend. Sie wusste, dass das reiner Selbstschutz war, und, hey, sie hatte es doch gar nicht nötig, sich zu schützen. „Ich glaube, ich werde eine super Mutter sein.“


  „Ist das der Grund, warum du es behalten willst?“


  Martika betrachtete ihn, um herauszufinden, ob er mal wieder schnippisch und selbstgerecht war. Doch das war er nicht. Er sah so gleichmütig vor sich hin, wie es bei seinem ausdrucksstarken Gesicht überhaupt nur möglich war.


  „Ich habe einen guten Grund“, sagte sie leise und atmete tief ein. „Ich weiß, es klingt wie eine dumme Idee, für dich zumindest, aber ich … ich meine … ich habe tonnenweise Gründe für diese Entscheidung. Tonnenweise!“


  „Nenne mir einen, Tika.“


  „Okay“, schnappte sie. Und zögerte.


  Weil ich immer Mutter sein wollte. Nein, das klang zu weinerlich. Weil ich nicht ertragen könnte, es zu verlieren. Weil ich endlich die Chance habe, jemanden wirklich zu lieben, und vielleicht endlich jemanden gefunden habe, der mich wirklich lieben wird. Weil mein Leben erst jetzt einen Sinn ergibt.


  „Weil es diesmal nicht um mich geht“, sagte sie sanft. „Diesmal geht es nur um das Baby.“


  Er antwortete nicht, sondern fuhr auf den Seitenstreifen und stellte den Motor ab. Er lächelte. „Diese Art von Neuigkeiten schreit nach einer anständigen Umarmung“, sagte er und beugte sich über den Schalthebel, nahm sie in die Arme und erdrückte sie fast.


  „Du wirst Patenonkel, weißt du“, murmelte sie gegen seine Schulter gepresst.


  „Wäre ja auch noch schöner wenn nicht.“


  Zwei Tage später saß Sarah verzweifelt auf der weichen weiß-grünen Couch in einer Buchhandlung im West Side Pavillon. Martika war nicht mehr ins Apartment zurückgekommen, wahrscheinlich übernachtete sie bei Taylor oder besorgte sich einen neuen Liebhaber, bei dem sie einziehen konnte. Sarah hatte die Zeitarbeitsagentur Fugit angerufen, hatte dann aber keine Lust, diese Woche wirklich zu arbeiten, vor allem, als sie hörte, sie sollte wieder in Jeremys Firma eingesetzt werden. Und sie hatte Kit kein einziges Mal mehr gesehen … Nein, sie wollte über diesen dummen Fehler nicht länger nachdenken. Verzweifelt nippte sie an ihrem Espresso.


  Ich stehe wieder ganz am Anfang. Keine Mitbewohnerin, keine Ahnung, wie ich die Miete bezahlen soll, kein richtiger Job, kaum Freunde, keinen Plan.


  Wie erbärmlich konnte es einem Mädchen in L.A. eigentlich ergehen … Sie betrachtete die Bücher, die sie ausgewählt hatte, und stellte fest, dass sie keines von ihnen wollte, außerdem musste sie ab sofort sowieso mehr auf ihr Geld achten.


  Verdammt. Sie hatte geglaubt, die Antwort gefunden zu haben, endlich zu wissen, was sie tun wollte. Zugegeben, es war zwar nicht gerade ein brillanter Lebensplan gewesen, aber immerhin überhaupt einer. Jetzt hatte ihr das Schicksal jedoch wieder eine ordentliche Ohrfeige verpasst.


  Und was willst du jetzt machen?


  Sie wünschte, der Streit mit Tika hätte nie stattgefunden. Sie wünschte, sie wäre nicht gefeuert worden. Sie wünschte …


  „Sarah?“


  Sie sah auf.


  Sie wünschte, dass es nicht Benjamin wäre, der sie angesprochen hatte.


  Er sah aus wie immer. Wie sie feststellte, hatte sich sein Kleiderstil nicht nennenswert verbessert. Stolz strich sie ihr rosa Fred Segal T-Shirt glatt. „Benjamin. Ich habe dich gar nicht gesehen.“


  „Das habe ich gemerkt. Du siehst …“ Er stockte und holte tief Luft. „Was ist los, Sonnenschein?“


  Wage es nicht, mich so zu nennen!


  Sie lächelte so desinteressiert wie nur möglich. „Mir geht’s gut. Ich habe nur ziemlich viel um die Ohren.“


  „Wie läuft es mit deiner Mitbewohnerin?“


  „Es könnte nicht besser sein.“


  „Und dieser Job? Arbeitest du noch immer für diesen Peerson?“


  „Oh, ich wäge noch immer meine Möglichkeiten ab.“ Ihre Stimme klang fröhlich. Absolut beiläufig.


  „Und wägst du auch deine Möglichkeiten ab, was Männer betrifft, oder bist du noch immer mit diesem scharfen Typen zusammen, mit dem ich dich letztens gesehen habe?“


  „Jeremy ist nur einer von vielen.“ Sie zuckte die Achseln. „Ich will mich nicht festlegen.“


  Er setzte sich neben sie und senkte die Stimme. „Warum siehst du dann so aus, als ob dein ganzes Leben im Eimer wäre?“


  Ihr Puls begann zu rasen. „Wie meinst du das?“


  „Du hast mich nie anlügen können, Sarah. Das war etwas, das ich an dir immer geschätzt habe. Also lüge mich auch jetzt nicht an.“ Es klang wie ein Tadel. „Ich mache mir Sorgen …“


  „Worüber, Benjamin? Darüber, dass es mir ohne deine illustre Gesellschaft gut gehen könnte? Darüber, dass ich die Zeit mit einem anderen Mann genießen könnte?“


  „Darüber, dass du offensichtlich nicht sehr glücklich bist.“


  Sie kaute auf ihrer Unterlippe. Als sie sich wieder besser im Griff hatte, schüttelte sie den Kopf. „Wie du siehst, geht es mir gut.“


  „Ich sehe nur, dass du traurig bist.“ Er sprach mit seiner Verkäuferstimme, und sie war zu müde, um sich dagegen zu wehren. „Ich habe dich vermisst, Sarah.“


  „Oh, leck mich.“


  Er blinzelte kurz und begann zu lachen. „Mein Gott, mir gefällt, wie du dich verändert hast. Du warst vorher ein so ruhiges, kraftloses kleines Mädchen, aber jetzt … jetzt kannst du dich richtig durchsetzen.“ Er lächelte zweideutig. „Das gefällt mir, Sarah.“


  „Ist mir egal.“ Sie wollte ihm den Rücken zukehren, doch er hielt sie sanft zurück.


  „Entschuldige, so habe ich das nicht gemeint. Was ich sagen will ist, dass ich dich wirklich vermisse. Wir waren ein tolles Team.“


  Sie sah ihn an. Nicht einmal Hundebabys hatten so unwiderstehlich traurige Augen wie er.


  „Weißt du noch wie das war, als ich BWL studiert habe und du mir meine Diplomarbeit abgetippt hast? Hm?“


  Sie nickte. Es hatte ihr nicht ausgemacht. Denn zu sehen, wie schrecklich langsam er tippte, war schlimmer gewesen.


  „Oder wie du früher immer in meine Wohnung gekommen bist und für mich gekocht hast, weil du wusstest, dass ich für die Abschlussprüfung lernen musste? Du hast dich darum gekümmert, dass ich etwas Ordentliches zu essen bekam, du hast mir mit der Wäsche geholfen …“


  „Willst du mir noch mal unter die Nase reiben, was für ein Vollidiot ich war, Benjamin?“


  „Das warst du nicht! Du hast mich unterstützt. Und jetzt möchte ich dich unterstützen!“


  „Oh wirklich!“ Sie schnitt ihm eine Grimasse. „Nun, du bist ganz mies im Abtippen, und bevor du nicht einen Kurs besuchst, kann ich auf deine Kocherei auch verzichten.“


  „Sarah, ich will dich wiederhaben.“


  Sie stand auf. „Okay. Das Gespräch ist beendet.“ Sie ignorierte die bösen Blicke der anderen Kunden, die sich aufs Lesen konzentrieren wollten, stolzierte aus dem Laden in den Innenhof, in dem Cafétische aufgestellt waren, und ging auf die Rolltreppe zu. Benjamin versperrte ihr den Weg.


  „Bitte, lass mich ausreden!“


  „Warum? Hört Jessica dir nicht zu?“


  „Ich habe Jessica verlassen“, sagte er mit einer Stimme, die nun nicht mehr nach einschmeichelndem Verkäufer klang, sondern nach verärgertem Mann. Dieser Stimme vertraute sie schon eher. „Sie war so versessen darauf … das ist schwer zu erklären. Ihr größter Fehler war, dass sie nicht Du war.“ Er seufzte. „Sie saß immer vor mir und starrte mich mit diesen waidwunden Augen an. Du hast viel mehr Temperament, Sarah. Und du hattest immer einen Plan. Das brauche ich jetzt mehr denn je.“


  „Wieso?“


  „Ich suche mir einen neuen Job. Im Norden“, rief er inbrünstig. „Wir sind beide nicht dafür gemacht, in L.A. zu leben, Sarah. Das hier ist ein Dreckhaufen.“


  Sie zuckte mit den Schultern. „Ich habe mich daran gewöhnt.“


  „Du kannst mir nicht erzählen, dass du nicht lieber zurück nach Hause gehen würdest. Was ist denn mit all den Dingen, über die wir gesprochen haben? Kinder, ein hübsches Haus? Kannst du dir das wirklich hier vorstellen?“


  Sie antwortete nicht.


  „Und was hast du vor, Sarah?“ Er sprach noch etwas leiser und zog sie zu einem der Cafétische. „Hast du dir dein Leben wirklich so vorgestellt? Keine Beziehung, kein Job … weshalb möchtest du hier bleiben?“


  Sie zögerte. Dann fragte sie mit der ruhigsten Stimme, die sie aufbieten konnte. „Und was schlägst du mir vor, Benjamin? Hm? Das Glück, irgendwo in deiner Nähe zu leben, irgendwo in Nordkalifornien? Das Glück, zu warten, bis du dein Leben geordnet hast, ohne Job, ohne …“


  „Nein. Ich habe gesagt, ich will dir helfen, so wie du mir früher.“ Er strahlte so hell wie die Sonne. „Du müsstest dir keinen Job suchen. Du müsstest überhaupt nichts tun. Nur mit mir leben.“ Er holte tief Luft. „Heirate mich, Sarah!“


  „Was?“


  „Heirate mich.“ Er ergriff ihre Hände. Sie war zu erstaunt, um sie ihm zu entziehen. „Ich weiß, das ist nicht der romantischste Heiratsantrag der Welt, doch ich habe nicht viel Zeit, ich werde L.A. bald verlassen. Ich war wirklich sehr traurig, als Jessica und ich …, also nicht darüber, dass sie weg war, aber darüber, dass ich einen so großen Fehler gemacht habe. Ich gehe nach Nordkalifornien, um noch einmal ganz von vorne anzufangen. Ich wollte dich anrufen. Dann habe ich dich da sitzen sehen … es war wie ein Zeichen, so kitschig das auch klingen mag.“


  „Du willst, dass ich dich heirate?“ fragte sie. „Bald?“


  „So bald wie möglich. Ich werde denselben Fehler nicht zwei Mal begehen.“


  Das kam so plötzlich. Na ja, natürlich nicht wirklich plötzlich, schließlich waren sie vier Jahre verlobt gewesen, bevor diese kleine Trennung …


  Warte eine Sekunde! Denke ich tatsächlich über seinen Antrag nach?


  „Warum sollte ich das tun, Benjamin?“ Sie zog ihre Hand weg, kreuzte die Arme vor der Brust und versuchte in seinem Gesicht zu lesen wie ein Richter. „Nenn mir einen guten Grund.“


  Er dachte lange über seine Antwort nach und lächelte sie dann herausfordernd an. „Sarah, ich liebe dich und will mich um dich kümmern. Du kannst noch mal von vorne beginnen. Was hast du denn zu verlieren?“


  Das fragte sie sich auch. Keine Mitbewohnerin, kein Job, kein Ziel, keine Hoffnung … und da ist mein Ex-Freund, der endlich sagt, dass er mich liebt und dass er mir helfen will!


  „Das ist kein guter Grund“, sagte sie schließlich und ließ es zu, dass er sie in die Arme nahm. „Aber es ist einer.“


  Judith sprang erschrocken auf, als das Telefon klingelte, ihr Herz schlug ihr bis zum Hals. Atemlos nahm sie ab. „Hallo?“


  „Judith, ich bin’s, Sarah.“


  „Sarah.“ Musste sie ausgerechnet jetzt anrufen? Judith öffnete die Ofentür und stach wütend in den Braten. „Was ist los?“


  „Hört sich so an, als ob du beschäftigt wärst“, sagte Sarah. „Vielleicht habe ich nicht den besten Zeitpunkt gewählt.“


  Bestimmt nicht. Ich stehe im Begriff, meinem Ehemann die Cyber-Affäre zu gestehen.


  „Ich koche gerade das Abendessen“, sagte Judith stattdessen. „Was … ist alles in Ordnung?“


  „Ich … ja, ich glaube, alles ist in Ordnung“, sagte Sarah. Ihre Stimme klang merkwürdig. „Ich wollte dich nur, äh, zu etwas einladen.“


  Judith war nicht in der Stimmung für eine Einladung. „Das ist gerade nicht so günstig. Hör mal, kann ich dich nächste Woche anrufen? Vielleicht können wir zu Mittag essen und über ein paar Dinge sprechen.“ Judith war sich sicher, dass sie das bald nötig haben würde. Wenn ich nur das Abendessen lebend überstehe!


  „Oh. Um ehrlich zu sein kann das nicht so lange warten.“


  Judith sah genervt zur Decke, als hoffe sie, dass Gott ihr etwas mehr Geduld schenken würde. „So?“


  „Na ja, weißt du, ich werde am Freitag heiraten, in Las Vegas. Ich habe mich gefragt, ob du vielleicht meine Brautjungfer werden möchtest.“


  „Du heiratest?“ Judith kamen diese Worte völlig fremd vor. „Wen?“


  „Benjamin.“


  Judith schnappte nach Luft. „Wie bitte? Warum?“


  Sarah zögerte. „Weil er mich liebt. Weil er … ich weiß auch nicht. Es scheint mir sinnvoll zu sein.“


  Judith umklammerte den Hörer. „Wann ist das alles denn passiert?“


  „Nun, er hat mich vor etwa einer Woche gefragt, und wir dachten uns, da wir nun seit fünf Jahren verlobt sind, ist es ja nicht so, als ob wir etwas überstürzen würden … ich wollte es einfach hinter mich bringen.“


  „Hinter dich bringen?“ Judith fühlte einen bleiernen Druck auf der Brust. „Wie romantisch!“


  „Hier geht es nicht um Romantik, Judith“, sagte Sarah. „Das ist einfach … keine Ahnung. Das ist es, was ich immer gewollt habe. Er liebt mich, ich bin ihm wichtig, und er wird sich um mich kümmern.“


  „Und das ist es, was du willst?“ Judith konnte es nicht verhindern, dass in ihrer Stimme Abscheu mitschwang, und wollte es auch nicht. Am liebsten hätte sie Sarah kräftig geschüttelt. „Du willst einen Typen heiraten, der sich um dich kümmert?“


  „Ich habe gesagt, dass er mich liebt“, gab Sarah mit scharfer Stimme zurück. „Ich dachte, das würde dir gefallen. Du warst doch diejenige, die gesagt hat, ich soll ihm trotz allem noch eine zweite Chance geben.“


  „Das war, bevor …“ Sie atmete tief aus. „Das war einfach vorher. Jetzt weiß ich, dass du einen Fehler machst.“


  Sarah seufzte. „Dann vermute ich mal, dass du nicht meine Brautjungfer wirst. Ziehst du wenigstens in Betracht, überhaupt zu meiner Hochzeit zu kommen? Ich würde mich freuen, wenn ich zumindest ein bekanntes Gesicht um mich hätte.“


  Sie klingt einsam, dachte Judith, und die ganze Geschichte mit der Hochzeit ist einfach furchtbar. „Sarah, du solltest wirklich noch einmal in Ruhe über alles nachdenken. Das ist einfach nicht richtig. Du hast doch mehr verdient als Sicherheit. Was ist mit Leidenschaft? Glaub mir, ich weiß, wovon ich spreche.“


  „Judith, ich weiß genau, was ich tue“, schnitt Sarah ihr das Wort ab. „Die Zeremonie wird am Freitag um siebzehn Uhr im Excalibur stattfinden. Wir fliegen morgen Abend los. Ich würde mich freuen, wenn du kommst. Wenn nicht, ist das auch in Ordnung. Dann rufe ich dich an, sobald ich zurück bin.“


  „Sarah!“ Judith machte noch einen letzten Versuch. „Bitte, tu es nicht!“


  „Ich melde mich“, antwortete Sarah einfach und legte auf.


  Judith stand ganz still. Ein Unglück kam tatsächlich selten allein. Doch war sie jetzt nicht in der Lage, sich um Sarahs Probleme zu kümmern, wo sie doch mit ihren eigenen genug zu tun hatte.


  Plötzlich bemerkte sie, dass der Braten bereits ein wenig qualmte. Sie knallte das Telefon auf den Tresen und riss den Braten aus dem Ofen.


  „Judith?“ rief David aus dem Wohnzimmer. „Das riecht vielleicht gut! Ist das Abendessen schon fertig?“


  „Fast fertig“, antwortete Judith. Der Tisch war bereits gedeckt, jetzt brauchte sie nur noch zu servieren.


  „Judith, das ist wunderbares Fleisch. Wo hast du das nur gekauft?“ fragte David wenig später.


  „Es gibt da einen neuen Metzger, der schlachtet noch selbst“, antwortete sie und schob ihr Fleisch auf dem Teller herum.


  „Es schmeckt fantastisch. Weißt du, ich habe mir überlegt, dass wir die Hendersons zum Grillen einladen könnten. Hat der Metzger auch Spare Ribs? Bestimmt, oder?“


  „David, ich hatte eine Affäre.“


  Er war völlig auf sein Essen konzentriert. „Sag mal, ist im Moment eigentlich Maiskolben-Zeit? Das würde gut passen. Das und Salat, gar kein Problem. Ist ja nicht viel Aufwand.“


  „Ich sagte, ich hatte eine Affäre.“


  Er starrte sie an, sein Messer knallte auf den Teller. „Entschuldige bitte. Hast du gerade gesagt, dass du eine Affäre hattest?“


  Sie nickte, spießte eine Kartoffel auf die Gabel und aß sie umständlich.


  David schien beides zu verdauen, das Fleisch und ihr Geständnis. „Aha. Kenne ich ihn?“


  „Nein.“ Sie schluckte schwer an der Kartoffel. „Um ganz genau zu sein kenne ich ihn auch nicht.“


  Er zog die Stirn in Falten. „Wovon sprichst du, zum Teufel? Willst du sagen, du hast mich mit einem Fremden betrogen?“


  „Nein.“ Sie holte tief Luft. „Ich habe ihn übers Internet kennen gelernt.“


  Zu ihrer Überraschung fing er an zu lachen. „Das wird ja immer besser. Und wie lang ist das so gelaufen?“


  „Wir haben uns monatelang geschrieben.“ Sie versuchte, noch einen Bissen zu essen, aber es ging nicht. Sie konnte die Fassade nicht mehr aufrecht erhalten.


  Er kniff die Augen zusammen. „Judith … habt ihr euch denn wirklich getroffen?“


  „Gestern. Wir haben uns gestern getroffen.“


  „Dann hast du also nur ein einziges Mal mit ihm geschlafen.“


  „Um genau zu sein haben wir nie miteinander geschlafen.“


  „Inwiefern handelt es sich dann um eine Affäre?“


  Sie starrte ihn an. „David, verstehst du denn nicht? Ich habe mich mit einem anderen Mann unterhalten. Ich … ich war der Meinung, dass er mir sehr viel bedeutet.“


  „Und das tut er nicht?“


  „Nun …“ Sie versuchte, das Geschehene zu erklären. „Es war einfach nicht so, wie ich es mir vorgestellt hatte.“


  Er grinste ein wenig hämisch. „Verstehe. Hässlich? Glatze? Furchtbar fett?“


  Sie sagte nichts. Es war einfacher, ihn so etwas glauben zu lassen, ihm einen letzten Rest Stolz zu lassen. Andererseits: Warum interessierte sie das überhaupt? Hatte sie in den letzten Jahren nicht schon genug zurückgesteckt?


  „Der Punkt ist, ich glaube, wir haben Probleme. Ich glaube, wir sollten zu einer Eheberatung gehen.“


  „Warum?“ Er seufzte tief. „Meine Güte, Judith, du weißt doch, dass ich für so was keine Zeit habe. Hast du auch nur die geringste Ahnung, wie nah ich dran bin, Partner in der Kanzlei zu werden? Wie lange ich darauf hingearbeitet habe?“


  „Oh bitte! Komm vom Kreuz runter, jemand anderes braucht das Holz!“


  Er stand auf und wanderte um den Tisch, als ob sie sich in einem Gerichtssaal befänden. „Judith, ich glaube das ist die klassische Situation: Du meinst, ich sollte dir mehr Aufmerksamkeit schenken. Nun, wir beide haben gewusst, was es bedeutet, als ich angefangen habe, Jura zu studieren. Ich habe mich nicht verändert. Ich werde nicht auf einmal auf wundersame Weise die Zeit haben, dich, sobald du dich vernachlässigt fühlst, auf Rosen zu betten. Wir sind beide erwachsen, vergiss das nicht.“


  „Könntest du bitte noch etwas herablassender mit mir sprechen?“ fragte sie freundlich.


  „Könntest du bitte noch etwas unvernünftiger sein?“ Er schüttelte den Kopf.


  „Eine Cyber-Affäre. Jesus. Weißt du, wie jämmerlich das klingt, Judith?“ Er warf ihr ein humorloses Lächeln zu. „Wenn du die Frau eines anderen wärst, würde ich mich garantiert totlachen.“


  „Nun, ich bin aber nicht die Frau eines anderen, nicht wahr?“


  Wie hatte sie nur glauben können, dass es eine gute Idee war, ihm alles zu sagen? Sie war unglücklich, und sie würde unglücklich bleiben. So einfach war das. Hatte sie wirklich geglaubt, er könnte sich ändern? Sie hätte es besser wissen müssen!


  „Ich habe wirklich, wirklich keine Zeit für so was“, sagte er. „Wenn du Blumen willst, dann schicke ich dir welche, aber, Mensch Judith, das hast du doch nicht nötig.“


  Er ging in sein Büro, murmelte etwas von der Cyber-Affäre und wie komisch er das fand. Sie sah ihm nach. Dann begann sie mechanisch, den Tisch abzuräumen. Was könnte sie jetzt tun?


  Sie dachte eine Weile darüber nach.


  Ich könnte ihn verlassen.


  Sie hörte einen Moment damit auf, den Tisch abzuwischen. Ihn verlassen? Was würde das bringen? Wie würde ihre Familie reagieren? Wie sehr würde es David verletzen? Er hatte Recht, jetzt war wirklich nicht die richtige Zeit dafür. Sie musste so lange durchhalten, bis er Partner in der Kanzlei geworden war. Dann wäre er so beschäftigt, dass er gar nicht bemerken würde, wenn sie ihn verließ. Sie betrachtete die Essensreste und dachte darüber nach, was sie zum Abschied sagen sollte.


  Und was bringt es, noch zu warten?


  Sie kümmerte sich nicht länger um den Saustall in der Küche, sondern lief hinaus.


  18. KAPITEL


  Ship Of Fools


  Wieder ein Job von der Zeitarbeits-Vermittlung, wieder die gleichen kleinen Räume, nur in einem anderen Grau gestrichen. Gott sei Dank hatten sie ihr eine einfache Aufgabe zugewiesen, die sie inzwischen fast im Schlaf erledigen konnte.


  Bald würde sie heiraten! Wie merkwürdig. Und dann auch noch ausgerechnet Benjamin. Wenn Martika mal wieder in der Wohnung aufgetaucht wäre, hätte sie ihr von der bevorstehenden Hochzeit erzählt. Oder vielleicht auch nicht. Der Glucke würde es nicht gefallen, wenn eines ihrer Hühnchen auf und davon ging, um den „Feind“ zu heiraten, um endlich ein eigenes Leben und neue Ziele zu haben. Sicher war es sinnvoll, in Vegas zu heiraten. Sie wollte ihre Mutter bei der Zeremonie sowieso nicht dabeihaben, und ihr Vater hatte ja nie Zeit, schon gar nicht für eine so spontane Hochzeit. Benjamin würde ihm allerdings bestimmt gefallen. Sie stockte. Okay, dieser Gedanke ist wirklich beunruhigend.


  Sarah versuchte, sich wieder auf ihre PowerPoint-Präsentation zu konzentrieren. Aber es wäre schon schön, wenn irgendjemand Bekanntes bei der Hochzeit dabei wäre. Niemand von der Martika-Crew natürlich, die würden das alles ja nicht verstehen. Sie dachte kurz an Kit, verdrängte aber den Gedanken gleich wieder. Sie hatte ihr Erlebnis niemandem erzählt, am allerwenigsten natürlich Benjamin.


  Nicht dass er nach der Geschichte mit dieser Jessica etwas dagegen hätte sagen können, aber das alles lag jetzt einfach weit hinter ihr. Schnell dachte sie an etwas anderes. Judith hatte sehr hart reagiert, sie hätte ihren Entschluss doch wenigstens akzeptieren können. Mädchen sollten bei ihrer Hochzeit einfach eine Brautjungfer haben.


  „Wie geht es mit der Präsentation voran?“


  Sarah sah den Mann an, der sie so ungeduldig ansprach. „Ich bin fast fertig.“


  „So?“ rief er spöttisch. „Das ist wohl kaum möglich. Hier geht es um achtzig Seiten.“


  Sie zuckte die Achseln und zeigte auf den Bildschirm. „Ich habe sie ein wenig aufgemöbelt.“


  Er starrte auf den Monitor und sah gar nicht erfreut aus.


  Ach so. So einer bist du!


  Nach den krassen Gegensätzen zwischen Becky der Strengen und Richard dem Chaoten konnte nichts mehr sie aus der Ruhe bringen. Vor allem kein rechthaberischer kleiner Depp, der nichts anderes zu Wege brachte, als eine Aushilfe durch die Gegend zu scheuchen.


  „Nun, wir brauchen möglicherweise noch ein paar Änderungen am Freitag“, sagte er.


  Sarah schüttelte den Kopf. „Ich werde am Freitag nicht hier sein.“


  Er zog die Augenbrauen in die Höhe. Das war offenbar etwas, das er oft tat. „Das hier ist eine längerfristige Stelle. Sie hätten …“


  Sarah hob eine Hand. „Ich habe der Agentur Bescheid gegeben, und sie wird sich um alles kümmern. Ich heirate am Freitag. Ich werde aus L.A. wegziehen. Wenn das ein Problem für Sie ist, bin ich sicher, dass Ihnen schnell eine andere Aushilfe zugewiesen werden kann.“


  Er schnappte wie ein Fisch nach Luft. „Aber … aber …“


  „Sie hat absolut Recht!“


  Sarah sah auf und erblickte eine Frau in einem roten Anzug mit kurz geschnittenem dunklen Haar. Ihr Lächeln passte hervorragend zu ihrem selbstbewussten Auftreten. „Um genau zu sein hat ihre Agentur heute Morgen angerufen, und wollte Sie sprechen, Bob. Wann sind Sie denn heute zur Arbeit erschienen?“


  Nun hatte Bob offenbar ganz andere Probleme, sein Ton wechselte von aggressiv zu unterwürfig. „Ich war unten im vierten Stock … habe mit dem Mann im Versandraum gesprochen …“ Er schwindelte ziemlich schlecht, wie Sarah feststellte.


  „Ich bin Erica Ross“, sagte die Frau und schüttelte Sarahs Hand.


  „Sarah Walker. Schön, Sie kennen zu lernen.“


  Die Frau zog die Augenbrauen in die Höhe. „Sie wissen nicht, wer ich bin, oder?“


  Sarah kniff die Augen zusammen und erforschte das Gesicht der Frau. Sie hatte nicht die geringste Ahnung – vielleicht musste man sie ja aus dem Fernsehen kennen oder so?


  „Ich bin die Geschäftsführerin dieser Firma.“


  Sarah wartete. Okay, also nicht Fernsehen. Sie wusste nicht, ob die Frau nun erwartete, dass sie ihr gratulierte oder was?


  Die Frau lächelte und betrachtete die Präsentation. „Sehr gute Arbeit“, sagte sie und klickte sich durch die Seiten. „Das werde ich am Montag präsentieren. Um ehrlich zu sein überrascht es mich, dass Sie bereits damit fertig sind.“


  Sarah zuckte die Achseln. „Das war gar kein Problem.“


  „Sie gefallen mir, Sarah“, sagte Erica mit einem Nicken. „Sie suchen nicht zufällig einen festen Job?“


  Sarah spürte einen Adrenalinstoß. Vor Glück? Vor Aufregung? Doch so schnell das Gefühl gekommen war, so schnell verschwand es auch wieder. „Ich glaube nicht.“


  Erica sah sie überrascht an. „Warum nicht? Wir zahlen ziemlich gut, und unserer Sozialleistungen sind hervorragend. Ich bin immer auf der Suche nach talentierten Leuten.“ Sie warf einen kurzen, geringschätzigen Blick auf Bob. „Die eine oder andere Position wird sicher bald frei werden.“


  Bob wurde weiß wie ein Bettlaken.


  „Nun, ich … mein künftiger Mann wird wahrscheinlich einen Job in Nordkalifornien annehmen.“ Sie zögerte. „Davon abgesehen, ziehe ich die Freiheit, die ich jetzt habe, vor.“


  Warum habe ich das gesagt?


  Das Lächeln der Frau wurde ein wenig schärfer, ihre Augen glitzerten. „Verstehe. Nun, wir hätten Sie wirklich gerne in unserem Team. Mir gefällt es, wenn jemand nicht herumschleimt, nur weil die Chefin in der Nähe ist.“


  Bob stand kurz vor einem Herzinfarkt. „Sollte Ihr zukünftiger Mann aus irgendeinem Grund hier bleiben und Sie dann doch einen Job wollen, rufen Sie mich jederzeit an.“


  Sarah lächelte unverbindlich, aber ihre Gedanken überschlugen sich. Das war also des Rätsels Lösung? Wenn Sie nicht versuchte, jemandem zu gefallen, sondern einfach ihren Job machte und einen Typen in seine Schranken wies, dann wurde ihr plötzlich ein Job angeboten?


  „Danke“, sagte sie amüsiert. „Das werde ich.“


  Judith schlug das Herz bis zum Halse. Sie wartete in der Lobby des Hauses, in dem Sarah wohnte, auf den Fahrstuhl, den Koffer hatte sie neben sich abgestellt. Durch überlegtes Packen war es ihr gelungen, Kleidung für zwei Wochen und ihr komplettes Make-up mitzunehmen, und in ihrer Aktentasche befanden sich alle nötigen Papiere. Selbst wenn sie also auf Sarahs Couch übernachten musste, selbst wenn sie das Bad mit dieser – wie nannte Sarah sie? Amazone? – also selbst wenn sie mit ihr das Badezimmer teilen musste, würde alles funktionieren. Und irgendwann würde sicher auch David bemerken, dass sie gegangen war.


  Vielleicht hätte sie ihm ja einen Zettel schreiben sollen.


  Die schäbige Fahrstuhltür öffnete sich, und Judith trat ein. Warum hätte sie ihm etwas hinterlassen sollen? Er war doch sowieso die meiste Zeit im Büro. Als sie an der Wohnungstür ankam, hörte sie eine Stimme. Das ist bestimmt die Amazone, dachte sie und lauschte:


  „Aber ich muss da hin!“ schrie die Stimme.


  Judith klopfte mehrfach und ärgerte sich darüber, dass sie nicht vorher angerufen hatte. Das sah ihr gar nicht ähnlich. Die Tür wurde aufgerissen.


  „Sarah?“


  Judith blinzelte erstaunt. Martika sah mit den Locken, die ihr wild vom Kopf abstanden, wie eine Voodoo-Prinzessin aus. Sie hatte ein Telefonhörer ans Ohr gepresst.


  „Äh, hallo“, sagte Judith.


  Martika winkte ihr ungeduldig zu. „Hast du was von Sarah gehört?“


  „Nein …“


  „Verdammt!“ Martika rannte zurück ins Wohnzimmer. „Taylor, das reicht jetzt. Wir fliegen nach Las Vegas.“ Sie hörte einen Moment zu. „Ich weiß, dass es dort Tausende verdammte Hochzeitskapellen gibt, aber wir werden sie finden. Ich weiß nicht, wie! Engagiere einen Detektiv oder so was.“


  Judith zog trug vorsichtig ihren schweren Koffer hinein. „Ich komme wohl zu keinem günstigen Zeitpunkt, oder?“


  Martika schenkte ihr nun zum ersten Mal Beachtung. „Oh, keine Ahnung. Sarah hat mir eine Notiz hinterlassen, auf der steht, dass ich meinen Kram hier rausräumen soll, bevor sich der Mietvertrag verlängert, weil sie heiraten will, und zwar diesen Arsch Benjamin. Für mich klingst das nach keinem günstigen Zeitpunkt. Was meinst du?“


  Judiths Kiefer klappte nach unten. „Sie zieht das also wirklich durch? Ich habe geglaubt, sie macht nur Show.“


  Nun schenkte ihr Martika einen echten Amazonen-Blick. „Warte eine Sekunde. Sie hat dir erzählt, dass sie heiraten will?“ Man konnte ein aufgeregtes Quieken vom anderen Ende des Telefons hören, und Martika sagte: „Taylor, bleib dran. Judith scheint zu wissen, was hier los ist. Judith. Ja, genau die.“ Sie drückte das Telefon an ihre Brust. „Was hat sie dir erzählt? Wann habt ihr gesprochen?“


  „Vor ein paar Tagen. Sie fragte mich, ob ich bei ihrer Hochzeit mit Benjamin dabei sein wolle. Ich dachte, das sei nur ein Witz. Ich meine, ich bin davon ausgegangen, dass sie wieder Vernunft annimmt.“


  „Scheint aber kein Witz gewesen zu sein, was?“ Martika seufzte. „Hat sie dir gesagt, wo?“


  „In diesem mittelalterlich aussehenden Schloss … Excalibur!“


  Jetzt sah Martika äußerst beleidigt aus. „Dir hat sie es erzählt und mir nicht?“


  „Sie wollte …“ Judith unterbrach sich. Es erschien ihr klüger, nicht zu erwähnen, dass Sarah sie gebeten hatte, ihre Brautjungfer zu werden. „Sie wollte, dass ich dabei bin. Ich schätze, sie ging davon aus, dass ich sie besser verstehen würde.“


  „Warum bist du dann nicht dabei?“


  Judith starrte auf den Teppich. „Die letzten Wochen liefen bei mir ziemlich … aufreibend. Ich habe ihr kaum zugehört, als sie mir davon erzählte, und ich habe sie angemotzt. Ich habe mich … nicht sehr diplomatisch ausgedrückt. Ich war so mit meinen eigenen Problemen beschäftigt.“ Sie warf Martika einen Blick zu und wartete darauf, dass sie nachhakte, doch die starrte nur auf den Koffer und Judiths Finger, an dem sie bis vor kurzem den Ehering getragen hatte.


  „Verstehe.“ Man musste ihr zugestehen, dass sie in der Lage war, in ihrem erschreckenden Outfit trotzdem sehr verständnisvoll zu wirken. „Okay. Du weißt nicht zufällig, wann sie heiraten will?“


  Judith runzelte die Stirn. „Welcher Tag ist heute?“ Mein Gott, nicht einmal das wusste sie.


  „Donnerstag.“


  „Sie heiraten am Freitag. Abends. Sie fliegen heute Abend hin.“


  Martika nahm den Hörer wieder ans Ohr. „Hast du das gehört? Nein? Sie wird morgen Abend im Excalibur heiraten. Taylor!“ Sie verzog ihre knallroten Lippen. „Ich glaube die Tatsache, dass das kitschig ist, ist im Moment unser geringstes Problem.“ Plötzlich wurde der ihr Blick unstet, und sie ließ sich auf das Sofa sinken.


  „Hey!“ Judith rannte an ihre Seite und richtete sie wieder auf. „Bist du in Ordnung?“


  „Nur die Morgenübelkeit“, sagte Martika und knirschte mit den Zähnen. Judith starrte auf ihren verräterischen Bauch. „Verdammt, dafür habe ich jetzt keine Zeit“, murmelte Martika.


  Das Quaken am anderen Ende des Telefons hörte nicht auf, und Martika seufzte. „Taylor, Süßer, alles in Ordnung. Pack deine Sachen. Wir fahren los.“ Sie legte auf.


  „Bist du sicher, dass du in deiner Verfassung so eine Reise auf dich nehmen solltest?“ fragte Judith erschrocken. „Du bist ganz schön blass.“


  „So ist das eben. Und nur im ersten Vierteljahr“, rief Martika dickköpfig. „Und ich nehme die Jungs als Unterstützung mit. Ich werde nicht selbst fahren.“


  „Ich glaube nicht, dass das gut ist“, bemerkte Judith, und weil ihr nichts Besseres einfiel, holte sie ein Glas Wasser aus der Küche. Martika starrte es böse an, stand dann auf und lief in ihr Zimmer.


  „Was hast du vor?“


  „Packen.“


  „Ernsthaft, es ist ja nicht so, als ob Sarah überhaupt Wert auf deine Anwesenheit legt!“ Judith erschrak, sie wollte nicht unhöflich sein, aber sie fühlte sich so machtlos.


  „Ist schon gut. Ich weiß, dass sie mich nicht dabeihaben will. Doch wir werden sie aufhalten.“


  Judith sah sie erschrocken an. „Sie aufhalten? Du meinst … ihre Hochzeit ruinieren?“


  „Das ist der Plan, ja“, schrie Martika aus ihrem Zimmer. Judith sah, wie sie hektisch ein paar Klamotten in eine Tasche packte.


  „Aber …“


  Martika hielt inne, eine Hand voll BHs vor sich gestreckt. Sie warf Judith einen Blick zu und zeigte dann mit ihrem Kinn bedeutungsvoll auf den Koffer. „Ich will nur erreichen, dass sie wirklich darüber nachdenkt, was sie vorhat. Er ist ein Vollidiot, doch wenn sie ihn wirklich will, bitte. Ich glaube, sie tut das nur aus Verzweiflung, aber wer weiß, vielleicht irre ich mich ja.“


  Judith dachte darüber nach. Aus welchem Grund zum Teufel hatte sie eigentlich David geheiratet? Sie beobachtete fasziniert, wie Martika laut fluchte, als der Reißverschluss der Tasche klemmte. Und was hätte sie selbst getan, wenn Freunde versucht hätten, sie davon abzuhalten? Sie schaute auf ihren Koffer. „Ich komme mit“, sagte sie.


  Martika lächelte. „Großartig. Du fährst die erste Etappe.“


  Das war also Las Vegas. Sarah war zuvor schon einmal hier gewesen, damals, mit ihren Eltern. Oder war es Reno gewesen? Wie auch immer, es war warm, aufregend und der perfekte Beginn ihres Ehelebens. Martika wäre bestimmt stolz auf sie … Sie unterbrach ihre Gedanken. Nein, in Wahrheit würde Martika nicht stolz auf sie sein, auch wenn sie viel eher der Las-Vegas-Heirats-Typ war, schon allein wegen der neonleuchtenden, kitschigen Atmosphäre, der Tatsache, dass hier nie Ruhe einkehrte.


  Oh, sie wünschte, dass Martika jetzt hier wäre. Oder Judith. Oder überhaupt irgendjemand.


  Ich bin glücklich, ich bin glücklich.


  So hatte sie sich ihr Leben doch immer vorgestellt. Sie würden zusammen nach Norden ziehen. Ab sofort gab es keine anstrengende Wohngemeinschaft mehr. Keine merkwürdigen Jobs. Endlich hatte sie ihre Richtung gefunden, ihr Leben hatte wieder einen Sinn.


  Als sie im Hotel eincheckten, sagte Sarah aufgeregt: „Ich freue mich schon darauf, alles auszukundschaften. Das Luxor ist gleich um die Ecke, ich meine, es ist zwar nicht mehr ganz neu, doch ich wollte es mir immer mal anschauen.“


  Er zog eine Augenbraue in die Höhe. „Dieses Pyramiden-Ding?“


  „Ja! Wie ich gehört habe, gibt es dort eine Diskothek. Nichts Überwältigendes oder so, aber bestimmt witzig, und ich würde gerne ein bisschen Energie loswerden. Was meinst du Benjamin? Das wird lustig.“


  „Ich hatte gehofft, dass wir den Abend einfach auf unserem Zimmer bleiben. Du weißt schon, uns entspannen. Es war eine höllisch anstrengende Woche für mich. Ich glaube, ich werde erst mal ein paar Wochen Urlaub machen, bevor ich den neuen Job anfange. Warum ruhen wir uns nicht einfach aus?“ Er knabberte an ihrem Nacken. „Wir werden wahrscheinlich den ganzen morgigen Tag durch die Gegend rennen, um uns um die Hochzeit zu kümmern. Oder im Pool schwimmen.“


  Sie wusste, dass er nicht gerne schwamm, außerdem fühlte sie sich so rastlos. „Gut, wie wäre es dann, wenn wir wenigstens ein wenig zocken würden?“


  „Nun …“


  Sie konnte sein Zögern regelrecht spüren, und sie wurde wütend. „Okay, ich werde spielen, in Ordnung? Und dann treffen wir uns später hier.“ Ihre Stimme klang ziemlich genervt, und darüber musste sie lachen.


  Er wurde noch ärgerlicher. „Du willst ja wohl nicht etwa ohne mich durch Las Vegas ziehen?“


  „Das ist doch gar kein Problem“, versicherte sie schnell, als sie auf den Fahrstuhl zuliefen. „Ich meine, schließlich habe ich mich in L.A. auch ganz alleine zurecht gefunden.“


  „Du kannst froh sein, dass du nicht ermordet wurdest“, rief er ernst. „Warum können wir nicht einfach relaxen?“


  Weil das langweilig ist! Sie rief sich selbst zur Ordnung. Okay, an einem normalen Donnerstag wäre sie jetzt im Oval oder Pointless Party. Aber das hatte sie ja auch nicht viel weitergebracht. Vielleicht kann ich ja wirklich etwas Ruhe gebrauchen, dachte sie, als die blinkenden Lichter und Spielautomaten hinter der sich schließenden Fahrstuhltür verschwanden. Sie seufzte. „Also, wann hast du vor zu kündigen?“


  „Am Montag. Dadurch haben wir genug Zeit, zu packen. Ich habe mir überlegt, dass wir erst einmal bei deiner Mutter wohnen könnten, bis ich einen neuen Job habe.“


  Sie starrte ihn entsetzt an. „Das ist ein verdammter Witz!“


  Er umarmte sie. „Natürlich! Wir haben es doch nicht eilig!“ Er küsste sie aufs Haar, und ihr Ärger verschwand. „Aber du solltest deine Worte etwas sorgsamer wählen. Du bist hier nicht mit deinen Freaks zusammen.“


  Sein Ton gefiel ihr überhaupt nicht, doch sie riss sich zusammen. „Tut mir Leid. Ich bin etwas gestresst.“


  „Das verstehe ich“, sagte er. „Es war für uns beide nicht leicht. Doch ab jetzt wird alles besser, glaube mir. Mir war zunächst gar nicht klar, wie verrückt mein Leben geworden ist. Jetzt freue ich mich auf ein normales Leben. Ein Haus, ein paar Kinder, ab und zu ins Kino gehen, arbeiten …“


  Während Sarah ihm dabei zuhörte, wie er dieses idyllische Bild beschrieb, wuchs ihre Besorgnis. Eigentlich war sie sich gar nicht mehr sicher, ob sie schon Kinder wollte. Sie war doch erst fünfundzwanzig, es gab keinen Grund zur Eile.


  Aber wahrscheinlich wollte er auch nicht sofort Kinder in die Welt setzten, er würde ihr ja nicht den Ring überstreifen und dann umgehend seine Fruchtbarkeit unter Beweis stellen.


  „Wir könnten auch hin und wieder ausgehen“, unterbrach sie ihn, als er einmal kurz Luft holte. „Du weißt schon. In ein Restaurant. Vielleicht tanzen.“


  „Na ja, ich werde dir beim Tanzen zusehen“, sagte er lachend. „Du weißt, dass ich es hasse. Und Restaurants werden wir bestimmt eine Menge besuchen, schließlich werde ich oft Kunden einladen müssen.“


  Sie biss sich auf die Lippe. Ja, klar. Aber es war nicht dasselbe, wenn man wirklich leckeres Essen verspeiste, während einem ein alter Knacker auf die Brust stierte und fragte, was man denn so täte, außer Benjamins bessere Hälfte zu sein, hahaha!


  „Weißt du was, ich glaube, ich werde jetzt gleich über die Minibar herfallen“, sagte sie, als Benjamin die Zimmertür aufschloss.


  Er sah sie tadelnd an. „Das kostet eine Menge Geld!“


  Sie grinste. „Schon in Ordnung. Ich zahle das selbst.“


  19. KAPITEL


  Five To One


  Martika rannte in die Hotellobby, Judith, Taylor, seinen neuen Freund Arthur und Kit im Schlepptau. Judith lief direkt auf den Empfang zu, während Martika einfach losschrie: „Sarah! Sarah!“


  Judith rempelte sie an. „Lass das. Ich weiß, wo sie sind. Sie sind in einem Raum, der Grotte der Ritter heißt oder so ähnlich. Kleine, private Hochzeit. Ich weiß nicht genau, wo das ist, aber die Frau am Schalter hat mir eine Karte gegeben…“


  Alle fünf drängten sich um die Schwarz-Weiß-Fotokopie, die Judith in der Hand hielt. Martika runzelte die Stirn. „Mist. Auf welcher Etage ist das, der ersten oder zweiten?“


  Die Kopie war zu verschmiert, um es zu erkennen. Judith zuckte mit den Schultern. „Ich wette, es ist in der ersten Etage“, sagte sie. „Aber es ist eine geschlossene Gesellschaft. Wir müssen uns überlegen, wie wir dort hinein kommen.“


  „Ich schätze, es ist der zweite Stock“, protestierte Taylor. Arthur war loyal und nickte.


  „Toll“, rief Martika schlecht gelaunt. Sie war müde und sehnte sich nach einer Zigarette und einem Drink, außerdem war ihr schon wieder schlecht. Ein Türsteher, der versuchte, sie aufzuhalten, würde ihr jetzt gerade recht kommen! Sie schaute auf ihre Uhr. „Judith und ich durchsuchen den ersten Stock, ihr Jungs den zweiten, und egal, wo es ist, wir werden versuchen hineinzukommen. Wenn das nicht klappen sollte, müssen wir einen anderen Weg finden, die Hochzeit zu verhindern. Habt ihr verstanden? Dann los!“


  Sie packte Judiths Arm, die Jungs verschwanden, Taylor und Arthur sahen ein wenig verwirrt aus, Kit lief träge hinter ihnen her. Haltet sie auf, dachte Martika. Verhindert diese Hochzeit. Was denkt sich dieses Kind nur? Wie gut, dass Mama Martika da ist, um auf Sarah aufzupassen. Sie grinste.


  Nach etwa fünfminütigem intensiven Suchen fanden sie und Judith endlich die richtige Tür. Sie rüttelten daran. „Sie ist verschlossen!“


  Mit einem Mal setzte Orgelmusik ein, elektronische und sehr kitschige Orgelmusik.


  Wenn alles andere scheitern sollte, können wir uns wenigstens über diese Geschmacklosigkeit unterhalten.


  Judith begann, gegen die Tür zu trommeln. „Macht auf!“


  Nach einem Augenblick erschien ein muskulöser Sicherheitsbeamter. „Gibt es ein Problem, meine Damen?“


  „Ja, allerdings“, sagte Martika. „Meine Freundin ist da drin und will einen kompletten Arsch heiraten. Ich muss widersprechen. Ich möchte einen Einwand gegen diese Hochzeit erheben. Oder wie immer dieser offizielle Mist heißt. Ich will hinein, und zwar sofort!“


  „Tut mir Leid, aber das ist eine private Zeremonie“, sagte er und klang kein bisschen so, als ob es ihm wirklich Leid täte. „Wir können nicht einfach jeden hineinlassen und unterbrechen. Immerhin haben wir einen Ruf zu verlieren.“


  „Einen Ruf?“ Außerdem bin ich nun wirklich nicht jeder, dachte sie erzürnt. „Hören Sie mal, Sie Vollidiot, entweder lassen Sie mich jetzt rein, oder ich trete diese verdammte Tür ein …“


  „Entschuldigen Sie.“ Judiths Stimme war wie ein Messer, das in einem Eisfach gelegen hatte. Scharf und eiskalt. „Mein Name ist Judith Anderson, und die Braut ist meine Klientin. Besser gesagt, ihre Familie. Ich habe guten Grund anzunehmen, dass die Braut noch nicht volljährig ist, deshalb muss ich mit ihr sprechen und ihre Unterlagen überprüfen. Wir gehen davon aus, dass ihre Papiere gefälscht sind, und ihre Familie hätte ihr niemals die Erlaubnis für diese Hochzeit gegeben. Ich glaube, Ihr Haus würde großen Ärger bekommen, wenn die Eheschließung nicht verhindert wird.“


  Der Mann starrte sie skeptisch an. „Sie sah wirklich ein wenig jung aus.“


  Judith nickte. „Diese Hochzeit muss sofort gestoppt werden!“


  Martika betrachtet Judith bewundernd und zugleich neidisch, wie sie so völlig gelassen mit dem Mann sprach, als ob sie mit ihm ein Golfmatch diskutieren würde.


  Vielleicht muss ich meine Meinung über sie revidieren.


  Vor allem, wenn sie auf diese Weise wirklich in den Raum gelangen würden. Der Mann sah jetzt sehr nervös und irritiert aus. „Haben Sie irgendwelche Papiere, die beweisen, dass Sie ein Recht haben …“


  Judith blitzte ihn an. „Nein, wenn überhaupt, dann sind Sie derjenige, der entsprechende Unterlagen haben muss. Vielleicht sollten Sie denjenigen holen, der verantwortlich für die Trauungen ist. Und am besten auch gleich noch Ihren Vorgesetzten.“


  „Warten Sie …“ Er trat zur Seite, sprach in sein kleines Walkie-Talkie, während Martika erneut an der Tür rüttelte. „Hey, weiß irgendjemand, wo Michele ist? Verdammt. Wir haben hier ein Problem in der Rittergrotte. Es geht um … Fälschung oder so was. Auf jeden Fall haben wir ein Problem!“


  „Chuck“, brummte eine Stimme als Antwort. „Was zum Teufel ist da los?“


  Der Sicherheitsmann namens Chuck sah Martika und Judith entschuldigend an. „Ich werde gleich jemanden vorbeischicken. Keine Sorge. Bleiben Sie einfach, wo Sie sind.“ Mit erschreckender Schnelligkeit rannte er den Korridor entlang.


  Martika erforschte die Tür. Wie könnte sie verdammt noch mal hinein gelangen?


  „Ich glaube, ich habe uns eine Frist von fünf oder zehn Minuten verschafft“, sagte Judith. „Aber wie sollen wir da reinkommen?“


  Martika sah sich um. „Schau mal, ob du eine Putzfrau oder so was findest. Die werden wir bestechen. Das hätten wir übrigens auch bei dem Sicherheitstyp tun sollen, aber egal, die verdienen sowieso mehr.“


  Plötzlich war Lärm zu hören, der das Klagen der Orgel übertönte. Martika sah Judith fragend an. „Hörst du das?“


  Judith riss den Kopf hoch. „Was zum Teufel?“


  „Wir sind heute hier versammelt …“


  Sarah spürte, wie ihre Hände, die ein Blumen-Bouquet umklammerten, feucht wurden. Nelken und Rosen. Ganz in Weiß. Außerdem trug sie ein einfaches weißes Kleid und einen weißen Blumenkranz auf dem Kopf.


  Sieht eigentlich eher nach einer Beerdigung aus. Sie schüttelte sich. Nein, das war kein guter Vergleich. Benjamin trug diesen schrecklichen cremefarbenen Anzug, jenen, den sie „Miami Vice“ getauft hatte. Ihm gefiel er, und eigentlich sah er mit seinem weißen Hemd und der blauen Krawatte ja auch ganz gut aus, und immerhin hatte er nicht das Kostüm angezogen, das man ihm angeboten hatte. Wenn er in einem dünnen Kettenhemd neben ihr stehen würde, hätte sie die Zeremonie nicht durchstehen können. Er lächelte sie an. Oder vielmehr, er starrte sie an. Alles war sehr romantisch, die Blumen, die Kerzen.


  Ihr fiel auf, dass sie kurz davor war zu hyperventilieren und zwang sich, langsamer zu atmen. Alles wird gut werden, beschwor sie sich selbst. Sie tat endlich das, was von ihr erwartet wurde. Sie hatte eine Richtung, ein Ziel. Diese Angst und Nervosität, die sie verspürte, waren normal und würden vorüber gehen. Und zwar bald. Der Typ, den sie engagiert hatten, redete und redete, gerade so, als ob er eine Menge Zuhörer hätte. Komm doch endlich zur Sache, na los!


  Und tatsächlich, da kam es. „Willst du, Benjamin Slater, Sarah Walker …“


  Sie sah Benjamin in die Augen. Er wirkte so sicher. Und irgendwie … erleichtert. „Das will ich“, unterbrach er mit fester Stimme.


  Der Mann sah sie an. „Willst du, Sarah Walker, Benjamin Slater zu deinem Mann nehmen?“ Er machte eine erwartungsvolle Pause. Sie öffnete ihren Mund.


  „Ich …“ Sie schwieg. Sie schwieg offenbar sehr lange. Der Mann schaute sie noch immer abwartend an, aber Benjamin war jetzt sehr irritiert. Sie versuchte es erneut.


  „Ich …“


  Vielleicht brauchte sie ja nur einen Schluck Wasser. Warum gab es hier kein Wasser? Alle Redner bekamen doch immer so ein kleines Tablett mit einem Glas darauf …


  „Sarah?“ zischte Benjamin scharf. Sie holte tief Luft und sah ihm in die Augen.


  „Auf gar keinen Fall.“ Dann blinzelte sie.


  Der Mann lachte nervös. „Oh, ihr Kinder!“


  Benjamin sah sie wütend an. „Sarah, das ist kein Witz.“


  Sie zog eine Grimasse. Das konnte doch alles nicht wahr sein. Sie war sich so sicher gewesen, dass die Hochzeit das war, was sie brauchte, aber es fühlte sich nicht richtig an. Es war zu …


  Plötzlich hörte sie es … ein lautes Hämmern. Sie blickte sich suchend um. Das Hämmern hörte nicht auf.


  „Also, was jetzt?“ fragte der Mann und verlor langsam die Geduld.


  Benjamin sah nicht mehr irritiert, sondern vollständig genervt aus. Sie warf einen Blick nach oben zu dem Glasfenster, durch das Besucher in die Grotte sehen konnten … Kit war da. Er schlug gegen das Fenster, sein Hemd hing ihm aus der Hose.


  „Elaine!“ schrie er. „Elaine!“


  Sarah begann zu lachen.


  „Wer zum Teufel ist Elaine?“ fragte Benjamin fassungslos.


  Sarah sah ihn an. „Heute bin ich das.“ Und damit ging sie den Gang entlang, hielt nur kurz inne, um ihre Tasche zu schnappen und die Heiratserlaubnis, die sie kurz zuvor gekauft hatten, zu zerreißen. Er ergriff ihren Arm. „Wir werden heiraten!“ fauchte er.


  Sie schüttelte seinen Arm ab. „Nicht so. Um Himmels willen, Benjamin, willst du behaupten, dass du das wirklich willst? Du kennst mich doch gar nicht mehr.“


  Sein Gesicht war knallrot und hässlich. „Das sagst du mir jetzt? Ausgerechnet jetzt?“ Er schüttelte den Kopf und versuchte sein Verkäuferlächeln aufzusetzen. Es gelang ihm nicht. „Komm schon, Sarah. Du weißt, dass wir richtig füreinander sind. Hat unsere fast einjährige Trennung das denn nicht bewiesen?“


  „Nein, es hat nur bewiesen, dass ich richtig für dich bin. Ich hingegen beginne erst herauszufinden, was ich eigentlich will. Wenn du mich wirklich liebst, wirst du warten …“


  „Wage es nicht, mir ein Ultimatum zu stellen!“


  Sie schüttelte den Kopf. „Aber das spielt sowieso keine Rolle. Weil ich dich nicht liebe!“ Sie riss sich den Kranz vom Kopf und fühlte sich schon mächtig erleichtert. „Tut mir Leid, Benjamin. Ich glaube, ich weiß jetzt, was ich will.“ Sie lief aus der Tür direkt in Martikas und Judiths Arme.


  „Ich konnte es nicht tun“, sagte sie, als Martika sie in die Arme riss. Judith sprach mit dem Sicherheitsmann, der schließlich kopfschüttelnd weglief. „Ich konnte es einfach nicht tun.“


  „Schätzchen, es tut mir Leid, dass wir gestritten haben, ich bin schwanger, und meine Gefühlsschwankungen bringen mich fast um den Verstand“, rief Martika hastig.


  Noch bevor Sarah das verdauen konnte, lief Judith mit einem breiten Grinsen auf sie zu. „Und ich hätte dir zuhören sollen“, sagte sie leise. „Aber ich war gerade damit beschäftigt, meinen Mann zu verlassen.“


  „Jesus“, murmelte Sarah. „Und ich dachte, Heiraten sei aufregend!“


  „Judith kann bei uns wohnen, so lange sie will“, bestimmte Martika. „Zum Teufel, vielleicht sollten wir uns auch einfach eine größere Wohnung suchen. Für den Fall, dass es euch nichts ausmacht, mit einer werdenden Mutter zusammen zu wohnen. Ich schätze, wir haben eine Menge schlaflose Nächte vor uns.“


  Benjamin stolzierte mit brennendem Blick an ihr vorbei. Martika starrte ihn böse an, während Sarah sich ihm in den Weg stellte. „Es tut mir wirklich Leid, Benjamin.“


  „Bleib doch bei diesen Verlierern“, sagte er bitter. „Ich kann deinen Anblick nicht länger ertragen.“


  Taylor, Arthur und Kit rannten auf sie zu. Taylor und Arthur außer Atem, Kit blickte ausnahmsweise etwas interessierter als üblich.


  „Wage es nicht, mich jemals wieder anzurufen“, rief Benjamin. „Ich weiß nicht, was ich mir gedacht habe. Wenn du weiterhin mit dieser Schlampe von Mitbewohnerin und diesen miesen Typen zusammen sein willst, warum sollte ich dich daran hindern …“


  Er sah nicht, dass Kit auf ihn zulief, und noch weniger den Faustschlag, der ihn traf. Benjamin fiel auf die Erde wie ein erschossenes Rhinozeros. Alle starrten Kit, der seine Hand rieb und weiterhin völlig ruhig wirkte, einen Moment lang an.


  „Sarah, bist du in Ordnung? Hast du noch irgendetwas in dem Hotelzimmer, das du dringend brauchst?“


  „Nein. Ich habe meine Handtasche bei mir.“


  „Dann lass uns verdammt noch mal hier abhauen.“ Zu ihrer Überraschung reichte er ihr die Hand. Sie ergriff sie. Und dann rannten sie alle zusammen lachend wie kleine Kinder in die drückende Hitze hinaus.


  20. KAPITEL


  L.A. Woman


  Die Einladung sah aus wie die Werbung für einen Nachtclub, nur der Text klang etwas anders. „Bitte Babygeschenke mitbringen.“ Martika wollte ihre Schwangerschaft in ganz großem Stil feiern. Das Stadthaus hatte zwei Schlafzimmer und ein Gästehaus, in dem Martika wohnte. Mit der Kindersituation würden sie schon zurecht kommen, Judith freute sich sogar irgendwie darauf. Nachdem sie nun endgültig David verlassen hatte (der ihr in den nächsten Tagen wahrscheinlich die Scheidungspapiere zukommen lassen würde), begann sie ihr neues Leben mit der Anmut und dem Selbstbewusstsein einer Ingrid Bergmann. Sie hatte sich sogar einige Wochen Urlaub genommen. Sarah hatte gedacht, Judiths Mutter würde einen Herzinfarkt bekommen, doch stattdessen rief sie nur jeden Tag an.


  Martikas Mutter war ebenfalls auf der Bildfläche erschienen und hatte versprochen, ihr Enkelkind zu hüten, wann immer sie gebraucht würde. Martika schien wechselweise verstimmt oder überglücklich über dieses Angebot, wofür sie ihre Hormonschwankungen verantwortlich machte.


  Zwei Mal hatte sie mit ihren Eltern zu Abend gegessen, wollte jedoch auf gar keinen Fall wieder bei ihnen einziehen. In der Zwischenzeit erduldete sie ihre Schwangerschaft eher gelangweilt.


  „Okay, wem ist es gelungen, dieses Baby-Kleid zu finden?“ rief sie und hielt lachend ein Miniatur-Vinyl-Kleid in die Luft.


  „Uns!“ Taylor und Arthur hoben die Hand.


  Judith, die links neben Martika saß und aufschrieb, wer welches Geschenk gebracht hatte, starrte das Outfit verdutzt an. „Was soll ich denn aufschreiben?“


  Sarah lächelte und beschloss, in der Küche ein Glas Wasser zu holen. Kit lehnte an der Theke. Seit Las Vegas hatten sie nicht wirklich miteinander gesprochen, obwohl er beim Umzug in das Haus geholfen hatte. Sie wusste nicht, was genau sie zu ihm sagen sollte.


  „Es sieht so aus … als ob es dir hier gefällt.“


  „Ja. Und ich muss auch nicht so weit zur Arbeit fahren.“


  Er vergrub die Hand in der Tasche seiner Jeans. „Wenn ich das richtig verstehe, hast du das Angebot für einen festen Job angenommen.“


  Sie zuckte die Achseln. „Zunächst mal. Die Firma gefällt mir. Vielleicht werde ich aber auch erst mal studieren.“


  „Was denn?“


  Sarah lächelte. „Das habe ich noch nicht entschieden.“


  Er lächelte zurück und trat einen Schritt auf sie zu. Sie starrte ihn an.


  „Ich bin froh, dass du hier geblieben bist, Sarah.“


  Ihr Herz schlug etwas schneller, und sie versuchte, es zu beruhigen. „Ich auch.“


  „Ich frage mich …“


  Sie hob eine Hand. „Lass uns eines klarstellen. Ich habe gerade erst eine Beziehung überwunden. Ich kann nicht gleich das nächste Theater gebrauchen. Ich habe endlich einen richtigen Job, und meine Wohnsituation scheint mir auch ziemlich erfreulich …“


  „Zumindest so lange, bis das Baby da ist“, ergänzte er.


  „Nun, ja, und so langsam weiß ich auch, was ich will. Außerdem habe ich ein paar wirklich fantastische Freunde. Also …“ Sie sah ihn erwartungsvoll an.


  „Also was?“


  Sie blinzelte. „Wolltest du dich nicht mit mir verabreden?“


  „Um Himmels willen, nein!“


  Sie fühlte, wie ihre Wangen knallrot wurden. „Oh. Entschuldige. Also, was fragst du dich?“


  Er grinste, beugte sich zu ihr und küsste sie. Ausführlich. „Ich habe mich nur gefragt, ob du das genauso siehst wie ich.“ Er lachte über ihren verwirrten Blick.


  „Nun.“ Sie grinste zurück und küsste ihn auf die Wange. „Ich bin froh, dass wir das geklärt haben“, sagte sie ironisch.


  Er legte einen Arm um ihre Schulter, und sie gingen zurück ins überfüllte Wohnzimmer.


  – ENDE –
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